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Volksthümliches aus der Pflanzenwelt, besonders 
für Westpreussen. X. 


Von 
A. Treichel. 


(Fortsetzung). 


T Paeonia Tourn., Püonie. Sei blót as ne Pijón. (Kr. Stolp. 
K. 53.) Hat rothe, blühende Wangen. 


. Panicum miliaceum L., gemeine Hirse. 


Auch Hirse (Hürss genannt) kommt bei der Schätzung 
von Stall- und Hausrat in Hinterlassenschaften von Bauern vor, 
"wie sie die Mennoniten-Gemeinden der Niederung von Graudenz, 
Schwetz und Kulm (theils niederländischer, theils hochdeutscher 
Abkunft) sich selbst trotz der Ungunst der polnischen Zeiten 
durch Fleiß und Sparsamkeit hatten einen auffälligen Wohlstand 
schaffen können. Auch als Kriegsleistung kommt Grütze von 
Hirse vor. Jedoch vermisse ich jedwede Aussaat an Hirse bei 
Gesammt-Aufstellung der Landesaufnahme im Kreise Schwetz 
bei dessen Besitzergreifung 1772. (H. Märcker: Gesch. d. 
Schwetzer Kr. in Z. S. d. WPr. Gesch. V. H. XVII. S. 55, 
64, 69.) 


Papaver Tourn., Mohn. Der von den Kapitularien Karl’s 
des Großen zum Anbau in den Nutzgärten anbefohlene Mohn, 
Papaver, abgesehen von der Belebung für die einförmigen 
Kultur-Ebenen und von der Kultivirung als Zierblume, mag in 
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früherer Zeit des Samens wegen („Magsamen‘‘) häufiger als jetzt 
gebaut worden sein; deñn aus einem alten „Saalbuche“ vom 
Jahre 1977 geht hervor, daf z. B. der Maierhof in Unterglan- 
heim in Schwaben unter anderen Abgaben auch alljährlich einen 
Scheffel Mohnsamens zu ,schütten^ hatte. 

Einen Schlaftrunk, etwa für Kranke, stellt man her, indem 
man Mohn in süßer Milch kocht; die Körner werden hernach 
durch ein Sieb oder Tuch zurückbehalten. (Saalfeld E. L.) 

Eine Verwendung des Mohnsamens zum Bestreuen von 
Gebäck dürfte allgemein bekannt sein und kommt auch hier 
mehr in Aufnahme. Weniger bekannt dürfte dagegen eine Art 
Gebäck sein, Barches genannt (in Schwaben Berches), fast 
speciell israelitisch. Es ist dies eine eigene, mit Mohn bestreute 
Art Weißbrod, für den Sabbath ausschließlich bereitet, aus Mehl, 
Wasser, Hefe und Salz, aber auch aus Butter und Milch, die 
aber in Schwaben durchaus fehlen muß, ganz wie ein Zopf ge- 
flochten. (Mewe: Frl. Elw. Raikowski.) 

Wo geht de Mon (Mohn und Mond) op? Da! nein! Da! 
nein! Wo er gesägt (gesäet) es. (Tolkemit. Pr.) 

Dobrze mak siać, gut Mohn zu säen, sagt man bei plótz- 
lich eintretender Gesprächsstille in der Gesellschaft. 

Ein Kopfchen wie ein Mohnkopf. Glöwka jak maköwka. 
Es steckt recht viel drin. 


T Papyrus L., Papierstaude. Statt Tannenzweige, Rohr- 
oder Strohmatten ist namentlich (Makulatur-) Papier deshalb als 
Deckmaterial in Haus- und Gemüsegärten bei den oft empfind- 
lichen Frühlingsnachtfrösten ausgezeichnet, weil es die Kälte 
nur schwer durchdringen läßt, wegen seiner Dicke und als 
schlechter Wärmeleiter. Papier ist auch deshalb mit großem 
Vortheil verwendbar, weil es sich umwickeln läßt z. B. um 
Kronen von Rosenstöcken, sowie um andere Spitzen. 

Man (die Wirthin) probirt die Temperatur des Ofens vor 
dem Backen, indem man ein Stück weißes Papier auf die innere 
Ofenplatte legt; wird es bald braun, so paßt die Hitze für Kuchen 
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mit dem Recepte heißen Ofens; wird es langsam gelbbraun, so 
ist das mäßige Hitze, also beim Recepte gelinder Ofenwürme. 


Der Umschlag von Papier wird zuerst durch Gebrauch 
schmutzig und brüchig und zerrissen, ist also eine alte unbrauch- 
bare Sache, im Latein des M. A. charta teca, woraus Charteke, 
Scharteke entstand. 


Unter den Methoden der Ausmittelung der zu zahlenden 
Zeche ist neuerdings die folgende aufgekommen, daß unter zwei 
Betheiligten auf das Gebot Eins, Zwei, Drei nach Art geheimer 
Zeichensprache figürlich je einer der Begriffe Stein, Scheere 
und Papier dargestellt wird, und zwar durch geballte Faust 
| (Stein), durch zwei gestreckte Finger (Scheere), durch flache 
Hand (Papier. Da Stein die Scheere wetzt und Scheere Papier 
schneidet, Papier aber den Stein umwickelt, so hat gewonnen, 
wer den höchsten Rang zeigte, 


Obschon heutzutage Papier meist nur aus Lumpen fabrieirt 
wird, mag dieser Kinderreim dennoch hier seine Stelle finden: 
Mein Herr Maler, mal’ er mir 
Mein Gesicht auf Löschpapier! 


Ein, wie es Scheint, volksthümlicher Albumvers lautet: 
Donner kann zwei Felsen trennen, — Aber treue Liebe nicht ;— 
Ewig soll mein Herz Dir brennen, — Heller als ein Sonnen- 
licht. — Weiter wünsch’ ich nichts von Dir, — Als ein 
Blättchen weiß Papier. — Und darauf sollst Du mir schreiben, 
Ob Du willst der Mein’ge bleiben, — Nur nicht in kurzer Zeit, — 
Sondern bis in Ewigkeit! — Man muß dabei noch an die alte 
Art der Stammbücher mit einzelnen Papierstücken denken. 


Pastinaca sativa L., gemeiner Pastinak: Postenack. (Bei- 
nuhnen: v. Sch.) Pastenak wird im Garten gezogen und bleibt 
den Winter über bis Frühjahr stehen, wird dann ausgezogen 
und gegessen, schmeckt sehr süß; im Herbst sehr streng; es 
stößt einem danach immer auf. Die Wurzeln, in runde Scheiben 
geschnitten und gekockt, werden mit Hammelfleisch oder Speck, 
Butter oder Milch zubereitet. 

33* 
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Wilder Postenak ist schädlich; davon starben Manche, 
ebenso wie an wilden Mohrrüben. (v. Sch. Beinuhnen.) Diese 
„wilden“ Pflanzen sind doch wohl Verwechselungen mit anderen, 
giftigen Umbelliferen. 

In Marienburg giebt es eine Pastinakgasse. 

Eine Neckerei zu den Juden (Fr. in Altpr. M. Bd. 28. 
S. 598.) lautet: Jude, Jude, Hajdamak, Friß nicht auf den 
Pastinak! Ebenso in Passenheim auf masurisch: Zydzie, Zydzie, 
chamajdaku, Nie pozeraj pasternaku! Chamajdak ist Verdrehung 
von hajdamak, chajdamak. 

Verwandt, wie Pastinak und Petersilie; d. h. gar nicht. 


Die zehnte Suppe vom Pastinak. (Samland. Fr. R. A. 


I. 3684.) Weitläuftige Verwandtschaft. 

Pedicularis palustris L., Sumpf-Läusekraut: Wolf (Preuß. 
Prov. Bl. Bd. 24. 1840. v. Duisburg: Kapkeim, Kr. Wehlau.), 
deshalb von den Leuten so genannt, weil es auf manchen Wiesen 
ein sehr räuberisches Unkraut ist. 

T Pelargonium zonale Willd., Schustergeranium; Apfel- 
baum (Hoch-Paleschken.) 

Petroselinum sativum L., gemeine Petersilie. 

In Chronik des Joh. v. der Pusilie (ed. Voigt und Schubert) 
finden wir vóm Jahre 1407 die Notiz, daß Scriptor damals 
14 Tage nach Weihnachten „grabin lys im garthin unde petir- 
cilien unde moen sen.“ 

Will man sie für den Winter trocken aufbewahren, so 
thut man gut, sie nach dem Trocknen recht fein zu zerhacken. 
Es handelt sich immer nur um ihre Blätter. Aber auch, daß 
sie im Winter frisch gute Dienste leistet, kann man leicht 
herbeiführen, indem man sie in Kästen süet und in dunkler 
Stube zum Keimen bringt (so für die Stadt), oder aber aus 
Gartenerde im Keller sich dafür ein Beet zurecht macht (so 
auf dem Lande). 

Als Redensart aus Ostpr. führt Sembrzycki (Urquell IIT. 37.) 
an: Er ist Gutsbesitzer und hat ’nen Acker so groß wie die 
Stube, auch auf dem Fenster ’nen Cigarrenkasten mit Petersilie. 
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Das hat, ähnlich wie oben gemeldet, die Thatsache zum Hinter- 
grunde, daß auch arme Leute oft kleine Kistchen mit Erde 
füllen und darin Petersilie ziehen, die zum Küchengebrauche 
stets nothwendig. Die hóhnische Aufbauschung mit dem Guts- 
besitzer hat ihre Gegenstücke in den nicht mehr provinziellen 
Redensarten, daß man auf das einzige Besitzthum eines erd- 
gefüllten Blumentopfes eine bedeutende Hypothek aufnehmen 
wolle oder daß einem Adligen nachgesagt wird, er habe zur 
weiteren Beleihung nur noch ein Feld in seinem Wappen frei. 

Ihr Name ist häufig das Stichwort zu Räthseln oder zu 
kleineren Liebesgeschichten, wobei der Er Peter heißt und die 
' Sie mit dem sonst unbekannten Namen Silie. 
Mein Gott, mein Gott, Mój boze, mój boze, 
Was für Getreide, Co za zboze! 
Selbst die Petersilie ist klein. Choć pietruszka, 

To maluska! 


Phaseolus L., Schminkbohne. 

E. Lemke in Volksth. in OPr. II. 294. erwähnt ein Kinder- 
spiel mit Bohnen. Es wird ein großes Loch gewühlt, in welches 
jeder Spieler immer zwei Bohnen hineinwirft. Derjenige ge- 
winnt das Ganze, dessen Bohne aus dem Loche springt. 

Ein einfaches Mittel zur Vertilgung von Flecken aller Art 
aus Stoffen, ohne deren Farbe oder Gewebe zu schädigen, ist 
einfaches Wasser von trockenen weißen Bohnen, ohne Salz 
weichgekocht. In die abgegossene Brühe weicht man nach deren 
Erkaltung die Stoffe ein, reibt sie ohne Seife aus, spült sie 
zweimal in lauem Wasser, das man dann leicht ausdrückt, und 
plättet sie getrocknet auf der linken Seite. Die Stoffe werden 
wie neu. 

Diese Behandlungsweise, welche der von Teppichen und 
Röcken durch aufgelegten Kumst sehr ähnlich ist, soll durch 
den ehemaligen Hofschneider des Königs Philipp von Frank- 
reich angewandt und mitgetheilt sein. Die gekochten Bohnen 
kann man noch immer in der Küche benutzen. 
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In Ostpreußen werden verächtlich geringfügige Sachen 
allgemein als Bobkes bezeichnet. Ein Bobkekram ist ein 
Handel mit allerlei Kleinigkeiten (Petenetten: petit). Bobkes 
sind in Westpreußen ebenfalls Kleinigkeiten; aber mit dem 
Nebensinne des Unnützen, Widersinnigen, also Narrheiten. Ab- 
zuleiten ist es vom polnischen bobki, kleine Bohnen („auf Bohnen 
spielen“ ist gleich verächtlich), was wiederum aus Formähnlich- 
keit auf den Koth von Schafen oder Ziegen übertragen wird. 

Als häufiges Bilderräthsel hat sich eingebürgert, daß man 
eine Bohne bei Seite legt und als Auflösung Bonaparte will. 

Sie sieht aus, als wenn der Teufel auf ihr Bohnen ge- 
droschen hat, d. h. abgerebbelt, liederlich. 

Von Stanislaus bis Christian, d. h. vom 8. bis 14. Mai, ist 
gut Bohnen und Gurken legen. (Strasburg. B. 23, 92.) 

Hei is inne Bohne. (Kr. Lauenburg. K. 55.) In Angst. 

Hei is groff as Bohnestroh. (Kr. Stolp. K. 191.) 


Du bist nich ne Bohn wert. (Kr. Stolp. K. 589.) Aehn- 
lich: nich ne Pip Asch, keine Schoß Pulver. 


Dei wett nich vonne Bohne. (Kr. Lauenburg. K. 594.) 


Alle diese Redensarten, nach Fr. schon angeführt, haben 
also auch in Hinterpommern ihre Stelle. 


t Philadelphus coronarius L., gemeiner Pfeifenstrauch, wilder 
Jasmin. Zur Persiflirung der Dichteritis dient folgender Vers 
als Dialog zwischen der dichtenden Tochter und der practischen 
Mutter (Frl. Clara Kramp): 


In der dunkeln Laube 

Stöttst du di den Kopp! 

Saß "ne weiße Taube 

Ehmket fraf se op! (Ameise.) 
Und da träumt ich wieder 
Na, denn warst im Schloop! 
Von Jasmin und Flieder. 

O, du dwatsche Oop! 
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t Phlox Drummond Hook., poln. Zegewka, Zeganka (Neiden- 
burg) Sprachlich wohl abzuleiten vom poln. cygan, Zigeuner. 
Ihre Blüthe ist grell. Sonst vergl. Pirus Malus L. 


Phragmites communis Trin., gemeines Rohr. Auf den 
Blättern des Schilfrohres sieht man deutlich an einer, meistens 
aber an zwei Stellen querüber Eindrücke, fast wie wenn Jemand 
darauf gebissen hätte. Als Grund giebt das Volk folgende Er- 
klärung dafür: Als man dem Erlöser am Kreuze den Schwamm 
mit Essig nach Matthaeus 27, v. 48 an einem Rohre darreichte, 
da soll er hineingebissen haben. Seitdem rührt daher der Zähne- 
Abdruck auf seinen Blättern. (Tolkemit: Preuschoff.) 

Die an den Gelenken abgeschnitteneu Stiele des trockenen 
Rohres (Dachrohr) können auch zu Federhaltern verwandt werden 
und sucht man für den Gebrauch besonders nach den dicksten 
Stielen, weil diese sich beim Schreiben gegen den Krampf am 
wirksamsten erweisen. 

Rohr wird um den Drausensee als Futter und Streumaterial 
für das Vieh gebraucht. — Auch an den Ufern der beiden Haffe 
(z. B. Alt-Dollstädt) wird es zum Gebrauche in der Wirthschaft 
stark gewonnen. Ein Schneefall thut ihm aber großen Schaden, 
weil die Pflanzen dadurch ein oder mehrere Male geknickt und 
dann zum Decken von Wohnhäusern oder Scheunen unbrauch- 
bar werden. 


Was hat ein schönes Mädehen mit einem spanischen 
Rohre gemein? Beide ziehen an. 

Picea excelsa Lk. Fichte, Roth-, Schwarztanne. Horten, 
um das Obst zum Trocknen oder Dörren darauf zu legen, be- 
stehen aus einem viereckigen Rahmen von Tannenholz, das mit 
Wurzeln von. Weiden oder Tannen über Kreuz verflochten wird. 
Auch sehr haltbare Körbe werden aus Tannenwurzeln gemacht. 
(v. Sch. Beinuhnen.) 

Wenn der Schulze Etwas bekannt machen will, schickt er 
ein Krummholz herum, meist aus Wurzeln gefertigt; es heißt 
Krawul. An der Spitze in die Karbe wird das Papier (Publi- 
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eandum) gesteckt. Es heißt dann: „Hite wird Krawul geholt! — 
Morgen Alle to Krawul!" (v. Sch. Beinuhnen.) 

Die Weihnachtsbüumchen bilden in den waldreichen Gegen- 
den von Goldap einen billigen Artikel. Für 20 bis 50 Pfennige 
erhält man die schönsten Exemplare, während man schlechtere 
schon für 5 bis 10 Pfennige kauft. 

Pilz. Stobbling heißt nach Mühling ein kleiner Pilz 
mit weißem Hute, der an Stobben wächst. Bei uns heißen 
Stubblinge die Pilzen, die an Stubben wachsen. 

Erdschwämme heißen litauisch gribes nach Matth. Praet. 
S. 28., da griebti einausten, sammeln, einharken, 

Daf im Allgemeinen der Sommer uns mehr billige Nahrungs- 
mittel bietet, als die Winterzeit, ist jedem klar. Leider aber 
werden dieselben noch nicht in der Weise ausgenützt, wie es 
gut und nothwendig wäre. Oft schon sind die Pilze als ,,Fleisch- 
kost“ des armen Mannes empfohlen worden. Nichtsdestoweniger 
verfaulen alljährlich ungeheure Massen von Pilzen, weil ihr 
Werth viel zu wenig bekannt ist. Welch’ eine ungeheure Masse 
von billigen Nahrungsmitteln da alljährlich umkommt, davon 
haben nur wenige eine Ahnung. Und daher sollten besonders 
die Lehrer ländlicher Bezirke angewiesen werden, in den Schulen 
die Kenntnisse über Pilze recht sehr zu erweitern. Hauptsäch- 
lich sind folgende Pilz-Sorten als eßbar zu empfehlen: Pfiffer- 
ling, Steinpilz, Kapuziner, Reizker, Stockschwamm, Ziegen- 
lippe, Schafeuter, Hallimasch, Champignon, Stoppelpilz und 
Ziegenbart. Diese Sorten müßten unbedingt von jedem Lehrer 
gekannt und den Kindern als efbar gezeigt werden; desgl. 
unsere wichtigsten Giftpilze wie: Fliegenschwamm, Speiteufel, 
Rothbrauner Milchpilz, Knollenblätterpilz, Schwefelkopf, Birken- 
reizker, Hexenpilz u. a. 

Wenn man gegen den Nährwerth der Pilze hie und da 
einwendet, es käme hauptsächlich darauf an, was wir von ihrem 
vielen Stickstoffgehalt verdaueten, so ist es ja wahr, daß dem 
Pilzesser in der That nur ein Bruchtheil des Stickstoffs zu Gute 
kommt. Der Schwede Mörner wies nach, daß durchschnittlich 
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nur 41 Procent des Stickstoffs im Pilze verdauliches Eiweiß 
bildet. Wir dürfen aber doch nicht vergessen, daß ein ähn- 
liches Verhältniß auch bei sämmtlichen übrigen Vegetabilien 
besteht. Das gilt sogar auch vom Fleische. Wir erinnern nur 
daran, daß der Stickstoffgehalt des Knorpels und ähnlicher 
thierischer Gewebe, welche selbst das beste Fleisch in mehr 
oder weniger großer Menge durchsetzen, nur zum kleinsten 
Theil verdaulich ist. Nicht aber darf vergessen werden, daß 
die Pilze auch noch verdauliche Kohlehydrate (Osmazom, Zucker, 
Gummi, Pflanzengallerte etc. fette Oele und die so wichtigen 
Nährsalze oft in großen Mengen enthalten (Pfifferling 11 Procent). 
Freilich muß unbedingt davon abgerathen werden, den Absud 
der gebrühten, gedünsteten oder gebratenen Pilze wegzugießen. 
Denn gerade dadurch werden die nahrhaftesten, leichtlöslichen 
Bestandtheile weggegossen! 

Der arme Mann kann sich, da er bei den theuren Fleisch- 
preisen nur selten Fleisch ißt, seine Kartoffelsuppe durch eßbare 
Pilze nicht nur ungleich nahrhafter, sondern auch sehr viel 
schmackhafter machen. Die Lehrer sind es, welche es sich 
sollten angelegen sein lassen, derlei Wissen unter den Leuten 
zu verbreiten. 

Ein früher mehr geschätztes und wichtiges Nahrungsmittel 
waren die Pilzen. Da früher viel mehr Gebüsch, Wald und 
Wasser war, so wuchsen dieselben häufiger, als heute. Tribukeit 
Chronik 8. 37. erzählt, eine Krügerfrau ließ eines Sonntags 
mehrere große Getreidesäcke voll aus einem Walde (Sodarren) 
lesen und nach Hause bringen. Dieselben wurden getrocknet 
zum Winter aufbewahrt. Es war gleichgültig, ob sich darin 
Würmer befanden oder nicht; beim Trocknen, das im Ofen 
geschah, starben sie ab. Das wurde dann über Winter gegessen 
wie auch getrockneter Kohl oder Wrucken. 

Pilze und Beeren bilden einen nicht zu unterschätzenden 
Antheil an der Unterhaltung des Hausstandes unter den sog. 
Boracken, den Waldbewohnern der Tucheler Haide. Dazu führt 
Forstmeister R. Schütte (Wodziwoda) noch gültiger an: die 
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gegen geringes Entgeld von den Gestellen entnommene Streu, 
sowie die Möglichkeit, eine Kuh über Sommer für 3—5 Mk. 
in*der Waldweide zu halten und für 8 Mk. auf einen Raff- und 
Lesezettel den Brennbedarf des ganzen Jahres zu erlangen. 

Die Pilze werden zubereitet: entweder als Suppe oder in 
festerer Gestalt, dann entweder gebraten oder gekocht. Eine 
mehr polnische Art der Zubereitung ist, sie (namentlich Riezken) 
auf Kohlen zu braten, beim Essen Salz darauf zu streuen und 
auch Butter aufzuschmieren. (K. v. Zieliński.) 

Pilze, welche sich feucht und klebrig anfühlen oder beim 
Zerschneiden die Farbe veründern oder einen milchigen Saft 
von sich geben oder unangenehm riechen oder scharf brennend 
schmecken, darf man niemals zum Kochen nehmen, weil für 
den Uneingeweihten stets die Gefahr vorliegt, daß sie giftig 
sein können. Bei ihrer -eulinarischen Verwendung constatirt 
die sorgsame Hausfrau durch Hineinlegen eines silbernen Löffels 
die Giftigkeit, wenn er anläuft. 

Manches sog. volksthümliche Kennzeichen bei Zubereitung 
der Pilze darf sich aber als trügerisch erweisen, wie z. B. das 
schwärzliche Anlaufen eines mitgekochten silbernen Löffels oder das 
Blauwerden einer mitgesottenen Zwiebel, indem gerade die sehr 
giftigen Fliegen- und Knollenpilze gar keine Veränderung bei 
diesen, Probezeichen hervorbringen sollen. Alljährlich fordert 
die Pilzsaison stets auf's neue ihre Opfer und die kleinen be- 
lebten Leckerbissen erweisen sich den Menschen als bittere 
Feinde, die ihn zum 'Tode geführden, wenn er nicht versteht 
oder nicht in der Lage ist, Freund von Feind zu unterscheiden. 
Zur Warnung hüte man sich vor Verwendung solcher Pilze, die 
beim Durchschneiden an der Luft blau werden oder sonst die 
Farbe ändern oder solcher, die übel riechen, poróses oder blasiges 
Fleisch besitzen, oder solcher, die alt, zersetzt, mit Schimmel 
bezogen, von Insektenlarven durchbohrt sind. Stets soll man 
zum Genießen nur solche Pilze nehmen, die jung, frisch und 
von noch derbem Fleische sind. Auch nicht giftige Pilze können 
schädlich und selbst tödtlich wirken, wenn man das Tags zuvor 
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bereitete Gericht aufwärmt und genießt. Als Hülfe dagegen, 
die nur möglich, wenn schnell erfolgend, gilt Tannin in wässeriger 
Lösung. Ist dies nicht gleich zur Hand, so nehme man eine 
Handvoll Rinde vom nächsten Eichen- oder auch Kiefernbaume 
koche sie zerstückelt in einem halben Liter Wasser recht tüchtig 
und gebe diese Lösung in kleineren Portionen dem Erkrankten 
zur Linderung. 

Getrocknete Pilze muß man im Säckchen an eine Stelle 
hängen, wo sie nie Feuchtigkeit anziehen können, etwa an 
einen Schornstein, in den das Küchenfeuer mündet. So lange 
sie so trocken sind, daß sie im Sacke rascheln oder klappern, 
so lange werden keine Maden oder Milben darin entstehen. 

Das Trocknen der Pilze wird gewöhnlich folgendermaßen 
besorgt: sie werden gleich nach dem Einsammeln, ganz oder in 
zwei Theile geschnitten, auf Dornenzweige gespickt; und diese 
Zweige werden zwei oder drei Tage lang in den Heerd-Schorn- 
stein gestellt, sobald kein Feuer dort ist; hier trocknen die 
Pilze ganz nach Wunsch. Im Winter oder Frühjahr nimmt 
man sie vor; man wäscht sie ab („Oft sind sie über und über 
verschimmelt; oder das schad’t nuscht^) und läßt sie braten 
oder kochen, entweder klein gehackt oder in größeren Stücken. 
(E. L. Volksth. 286.) 

Wer auf Pilze Buttermilch genießt, der soll leicht das 
Fieber bekommen. 

Wenn viel Pilze, so giebt’s ein knappes Jahr. (Schwarzauer 
Kämpe. Minuch.) 

Einen Pilzenkrug giebt es beim Ostseebade Neuhäuser. 

Er hat ganz aufgepilzte Hände, d. h. pilzartig aufgeschwollen 
und verschwommen. ; 

Das Produkt steht an Stelle des Producenten: lest i maka 
i łąka i grzyby i ryby. Da ist so Mehl, wie Wiese, so Pilz, 
wie Fische. Vergl. die sieben W der Landwirthschaft. 

Ein früheres Mittel gegen die Kage (Art Blutnetzen) des 
Rindviehes war das folgende, das ich einer älteren Niederschrift 
entnehme: Man nehme ein Stückchen von solehem Pilz, der im 
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Gebäude wächst, welches keine Sonne bescheint, ein Bischen 
vom Speck, ein Bischen Rautz (Ruß), ein Bischen Salz, ein 
Bischen von ihrem Mist und Blutkraut, von allem Holz, von 
dem Sommerladen (Loden, erste Triebe; poln. łodyga, Stengel) 
die Spitzehen und vom Wachholderstrauch die Spitzchen; das 
wird alles zusammen klein geschnitten, auf zwei Theile in 
Papier eingewickelt und der Kuh eingestochen und gleich 
hinterdrein ein Bischen Theer; so wird die Kuh nicht mehr 
kagen. ) 
Pimpinella Saxifraga L., Steinpeterlein, Bibernell. Als 

fernerer Nachtrag zu „Armetill, Bibernell und andere Pest- 
pflanzen“ möge für Bayern Platz finden aus Höfler (Volksmediein 
und Aberglaube in Oberbayerns Gegenwart und Vergangenheit. 
Minorem Ness S TIOdn ma R so kann es uns durchaus 
nicht wundern, wenn sie (die Pflanzen) auch hochgeschätzte 
Pestmittel waren, z. B. der Bibernell (Pimpinella?) anisum, Pim- 
pinella alpestris, „Pestwurz“), der heute nur noch in der Thier- 
heilkunde des Volkes (,in der guten Milch" abgesotten) ver- 
wendet wird; bei einem Viehfalle sollen Vógel von wunderbarer 
Gestalt und Aussehen sich gezeigt und hier und dort gesungen 


haben: 
„Ihr Leut’, ihr Buben, brockt’s Bibernell! 


Der Schelm, das Kunter!), fährt gar schnell; 
Die Wurzen gebt’s dem Vieh nur ein, 
Mit’n Schelmen wird's dann fertig sein.“ 

Bei den „schelmischen Krankheiten‘ (Pest) wurde der Biber- 
nell sehr häufig verwendet. In Pestzeiten soll die „weiße Frau“ 
dem Volke zugerufen haben: 

„Nehmt’s Kranawitt und Bibernell, 
Dann kommt der Tod nicht so schnell." 


8) Von bi-pennula, zweiflügelig (Ableitung stimmt aber nicht!) Im 
Frankenwalde ist der Bibernell noch ein Magen- und Brustmittel für die 
Menschen. 

1) Kunter = Ungeheuer, Monstrum, Ungeziefer, der Viehschelm. — 
Der Schelm ist also gleich Viehsterben. Uebrigens ist littauisch Selma, 
die Göttin des Todes, 
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Ebenfalls auf die Pest bezüglich geht um Wehlau (Dr. Van- 
hóffen) dieser Vers: 

Armetinn un Bibernell, 
Wer sin Léwe redde well. 

Aehnlich berichtet die Sage auch aus Rogasen nach O. Knoop 
(Sag. u. Erz. a. d. Prov. Posen. 1898. S. 124): Als der Roga- 
sener See noch hóher stand, war der Ort nicht so gesund wie 
heute. Am Anfang der dreißiger Jahre raffte die Cholera Viele 
dahin. Da ereignete es sich einst, daß einige Leute durch den 
Wald gingen, und als sie über die schreckliche Krankheit klagten, 
da hörten sie plötzlich ein großes Geräusch über sich in der 
Luft, und eine Stimme rief: 

Braucht Bibernell und Terpentill, 
So wird der Tod bald stehen still! 

Gleich darauf fiel etwas aus der Luft, und als sie nach- 
sehen wollten, was es sei, sahen sie, daß es ein Pferdefuß war; 
sie meinten, daß der Fuß von dem Nachtjäger herabgeworfen 
sei. Das angegebene Mittel wurde von Vielen gebraucht, und 
es soll auch geholfen haben. (Mündlich aus Rogasen). 

Ebenso schreibt Gust. Freitag (Bilder deutscher Vergangen- 
heit) für Westpreußen: Brachen die Pocken aus, kam eine an- 
steckende Krankheit in das Land, dann sahen die Leute die 
weiße Gestalt der Pest (1652—54) durch die Luft fliegen und 
sich auf ihren Hütten niederlassen; sie wußten, was solche Er- 
scheinung zu bedeuten hatte; es war Verödung ihrer Hütten, 
Untergang ganzer Gemeinden; in dumpfer Ergebung erwarteten 
sie ihr Schicksal. 

Im Kreise Schmalkalden (nach R. Matthias in Urquell. IV. 
152.) heißt es: : 

Quält dich die Mus, o Junggesell’? 
Die Mus vergeht, if Pimpernell! 

Mus heift dort jede epidemisch auftretende Krankheit und 
hángt sprachlich vielleicht mit Mausern zusammen. 

Einen weiteren Beitrag zu den Pestpflanzen, als welche 
ebenfalls Kranebitt und Bibernell auftreten, giebt P. Greussing 
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aus dem Stubaithal in Tirol in ZS. f. VK. IIL 171. Statt der 
Pest wird aber der Tisel genannt und dies Wort als eine in- 
fluenzaartige Krankeit bezeichnet. 

J. V. v. Scheffel scheint im Trompeter v. Säkkingen etwas 
Aehnliches im Sinne gehabt zu haben, wenn er (S. 170 u. 171) 
beim „Hauensteiner Rummel“ also schildert und dichtet: 

Und vom Tannbaum pfiff mir jüngst um 
Mitternacht ein weißer Vogel: 

Alte Zeiten, gute Zeiten, 

Freie Bauerschaft im Walde! 

Also summt es durch den Haufen, 

Und so wie zur Zeit der Seuche 

All das gleiche Fieber anpackt, 

So rumorte jetzt in Aller 

Herz ein böser Bauernzorn. 

Der Bauer lebte im Walde. Im Walde leben und tönen 
die Vögel. Hier spricht auch ein Vogel, noch dazu weiß, zumal 
bei dunkler Mitternacht. Fast scheint Scheffel die Sagen vom 
sprechenden Vogel zu kennen, zumal bei einer Seuche, die er 
zum Schlusse erwähnt, allerdings beispielsweise. Die ganze 
Situation paßt sehr! 

Pinus silvestris L., Kiefer, Föhre. 

Die Kiefer ist diejenige Holzart, die auf dem Sandboden, 
für den Wald das ist, was für den Acker Roggen und Kartoffel: 
genügsam und brauchbar! 

Unter den Báumen, worauf nach Beutnerrechten die Bienen 
sitzen oder worin die Beuten angelegt werden, wird besonders 
die Fichte angeführt (8 18. 15. 80. 82), wogegen die Eiche und 
die Linde nur einmal (8 80.), aber, wenn nützlich als Beute, ihr 
vollkommen gleichwerthig. Es ist die Fichte aber nach schon 
damaligem Ausdrucke nicht Picea excelsa Lk., die Roth- oder 
Schwarztanne- (bei uns selten vorkommend), sondern die Pinus 
silvestris L., die Kiefer, Föhre, welche unsere Waldungen bildet. 
Daß es sich aber um sog. Klotzbeuten handelt, ist aus Regeste 
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zu. 8 31. (bauet) in Beutnerrecht von Gemel (Treichel in ZS. 
d. Hist. V. Marienwdr. H. 23.) ersichtlich. 

In namentlich fiscalischen Kiefernwaldungen, die von der 
Eisenbahn durchstrichen werden, zieht man, um die durch die 
der Lokomotive entspringenden Funken leicht drohende Feuers- 
gefahr zu beschränken, parallel der Bahntrace breitere- Gräben, 
welche man zu gleichem Zwecke noch durch Quergräben in 
kleinere Wannen eintheilt. So sah ich’s in den Forsten der 
Tucheler Haide. 

In früheren Zeiten, wo die Häuser aus hölzernen Sprossen 
gebaut und mit Lehm ausgeklebt waren (sog. Klebstaken), 
wo man durch die Hausthüre sogleich in die Stube mit großem 
Herde ohne Schornstein trat, da waren auch Stubenöfen un- 
bekannt, selten ein Licht angezündet und nur der Kienspahn 
erhellte das Dunkel der langen Winterabende. Das Volk lebte 
von Brei aus Roggenmehl, oft nur von Kräutern, die sie als 
Kohl zur Suppe kochten, von Heringen und Branntwein, dem 
" Frauen wie Männer unterlagen. Nur die Kartoffeln verbreiteten 
sich schnell, aber noch lange wurden die befohlenen Obst- 
pflanzungen von dem Volke zerstört, wie alle anderen Cultur- 
versuche Widerstand fanden. (G. Freitag: Bilder aus deutscher 
Vergangenheit.) 

Um dem Getreidebau Platz zu machen, wurden unter 
Friedrich II. viele Waldungen gefällt und mit ihnen auch die 
hohlen Bäume, die zur Zucht der wilden Bienen gedient hatten. 
Obgleich die Verheerungen durch Feuer in den sehr umfang- 
reichen Waldungen große Dimensionen angenommen hatten und 
auch bedeutende Kiefernwälder gefällt worden waren, um aus 
den Kiefern Theer zu schwelen, welcher namentlich in Danzig 
gut bezahlt wurde, so war die Waldfläche Westpreußens bei der 
Besitznahme im Jahre 1772 doch noch dreimal größer, als 1822. (P.) 

Ehe man die ausgedorrten Samen von Kiefern und Fichten 
und Tannen zur Aussaat in die Pflanzgärten bringt, färbt der 
Forstbeamte dieselben mit Mennige, dessen rote Farbe und giftige 
Bestandtheile die Vögel von ihrer diebischen Vernichtung abhält, 
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Ihre Culturart zur Zeit Friedrichs des Großen war in der 
Tucheler Haide Zapfensaat in Pflugstreifen, ausgeführt durch 
die zum Robotdienste verpflichteten Einsassen. Oberförster 
R. Schütte (Tucheler Haide. S. 108.) hat noch in den fünf- 
ziger Jahren gesehen, daß Hütejungen die weichen Maitriebe 
der Kiefern mit und ohne Salz wie Spargel aflen und, man 
kónnte sagen, mit ihrem Vieh um die Wette die Schonnungen 
verbissen. 

S. g. Kienstubben sind schwer zu roden, doch wegen des 
Harzgehaltes als Brennmaterial gesucht. Tribukeit berichtet, 
daß um 1804 dort (Kr. Darkehmen) ein Fohlen, das den Werth 
eines Schafes .hatte, einmal von einem Bauern gegen einen 
Kienstubben eingetauscht wurde. —  Verkauft man heutzutage 
einen Wald zur Abholzung ohne die Stubben, so kostet deren 
Begrabung und Ausrodung meist so viel, wie der Werth des 
Waldes gewesen war. 

Schindeln. Das Köllmische Gut Gembie (Mund, weil 
an einem Flüßchen, Ausmündung des Dlugisees, liegend, das bei 
Caspary in das Schwarzwasser fließt), im Kr. Preuß. Stargard, 
wird 1759 an Kaminski ausgethan, der ein „Meister im Schindel- 
spalten“ ist. Polnisch heißt goncziarz der Schindelspalter, womit 
vielleicht auch der Dorfsname Gonsiorken (wenn nicht mit 
gasior, Ganter?) im gleichen Kreise zusammenhängt. — Szlaga, 
ein Instrument zum Holzspalten, gab 1771 einer Schneidemühle 
schon den (polnischen) Namen. 

Cassubische Schindel heißt im Volksmunde eine Be- 
dachung von kleinen Brettchen, mit Stücken von Schwarten 
belegt, d. h. Seitenstücke geschnittener Kiefernstämme. So fand 
ich viele Dächer um Lippusch, Kr. Berent. 

Die Mehrzahl unserer groben Körbe wird weniger aus 
Weidenruthen, sondern aus den oberflächlichen und sehr elasti- 
schen W'urzelstrüngen der Kiefer geflochten; letztere können 
ohne großen Schaden des Baumes aus der Erde gescharrt 


werden. 
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Kienäpfel liefern zum Wäscheplätten die beste Gluth, 
wie sie auch für den Kamin früher jeder anderen Feuerung 
vorgezogen wurden. 

Aus den abgefallenen Kiennadeln setzt sich die von den 
Leuten gern geraffte Nadelstreu zusammen. 

Schibber (lit. ziburys) ist ein Holzsplitter überhaupt, 
selbst der kleine Splitter, den man sich in die Haut reißt, weiter- 
hin im Besonderen aber entweder ein kürzeres, der Länge 
nach blätterartig geschnittenes Holzstück zum Anbrennen beim 
Heizen, oder ein längeres, aus glatten, fetten, also kienigen 
Fichtenschnitten, ein Span, der zur Leuchte dient. “Diese werden 
nach beendeter Feldarbeit im Vorrathe gespalten. (Hennig 335. 
Fr. W. B. ILI. 269.) In Westpreußen gilt weniger der Name, 
doch aber wohl die Thatsache. Da war es ein leuchtender 
Kienspahn, der, wie heute eine rothe Laterne, bei Krügen im 
Hausflure qualmend die Gäste anzog. Nach dem litauischen 
Worte aber hat einer der vielen Krüge dicht bei Labiau seinen 
. Eigennamen als Szibberkrug erhalten und besteht er noch unter 
diesem Namen. Hier leuchtete der Schibber wohl besonders 
hel! Ein Krugwirth dort hatte (Horn S. 5.) den ominösen 
Namen Valentin Mordenbier. Da Labiau ursprünglich als Wasser- 
burg angelegt und später Zollstätte war, so ist die reichliche 
Zahl von Krügen leicht zu erklären. 

Wann und wie der Mensch in den Besitz des Feuers ge- 
langte, ist unbekannt. Die Mythologie der Völker erzählt, daß 
er es den Göttern raubte. Wann er die flackernde Flamme, 
die ihm offenbar zuerst gleichzeitig zur Beleuchtung und Er- 
wärmung diente, mit dem Kienspahn vertauschte, das wissen 
wir ebenso wenig. Dieser Kienspahn, der Splitter eines harz- 
reichen und darum leicht brennbaren Holzes, ist ohne Zweifel 
die älteste und einfachste Art künstlicher Beleuchtung. Noch 
heute finden wir den Kienspahn bei manchen Naturvölkern als 
ausschließliches Beleuchtungsmittel. Selbst in Mitten der 
civilisirten Welt haben Jahrtausende mit allen Fortschritten 
nicht vermocht, den brennenden Kienspahn ganz ausser Dienst 

Altpr, Monatsschrift Bd, XXXI. Hft.7 u, S. 34 


596 Volksthümliches aus der Pflanzenwelt. 


zu setzen. Noch heute findet man oft in namentlich slavischen 
Gegenden, daß er an einer Spalte oberhalb des Kamins oder 
von einem leuchterähnlichen, rohen Gestelle herab den licht- 
scheuen Raum einer Bauernstube erhellt. 

Kienspahn und Lampe waren die Beleuchtungsmittel, über 
welche hinaus die Griechen und Römer in ihrer klassischen 
Kulturperiode nicht kamen. Der Kienspahn zeigte sich ent- 
wickelungsfähiger, als die Lampe. Es entwickelte sich daraus 
die Fackel, ein mit Harz oder Fett getränktes Geflecht, an 
deren Stelle später das Talglicht trat. Bei beiden bestand der 
Fortschritt wesentlich in der Verbesserung des Materials. 

Ein brennender Kienspahn kann die Gestalt des Zu- 
künftigen zeigen. Nach E. Lemke (Volksth. aus Saalfeld) ver- 
sucht das Mädchen einen solchen. Spahn (provinziell Spohn) am 
Sylvesterabende im Ofen zum Brennen zu bringen, wobei aber 
niemand zugegen sein und kein Wort gesprochen werden darf. 
Ist doch absolutes Schweigen denkender Menschen stets die 
erste Grundbegingung alles Zauber- und Wunderglaubens! 
Wenn der Kienspahn Feuer fängt, braucht das Mädchen nur 
unverwandt in den Ofen zu schauen, um bald die gewünschte 
Gestalt leibhaftig vor sich zu sehen. 

Kleine Kinder werden veranlaßt, das Wort Pollack gegen 
ein brennendes Schwefelhölzchen oder sonst ein geringes 
Licht laut auszusprechen; von dem harten Lippenlaute erlischt 
dieses natürlich und die Freude der jungen Kraft ist groß. 

Man zündet ein Schwefelholz an, bläst es aus und fragt, 
was das war? Von der Tann’ im Feuer. 

Wann hat das Schwefelhölzechen Sonntag? Wenn es 
ausgeht. 

Die Kohlen schwimmen lassen am letzten Jahresabende 
ist ein bekanntes Hochzeitsorakel für junge Mädchen. 

Trägheit und Gleichgültigkeit der Haidenbewohner war 
(R. Schütte: Tucheler Haide. S. 105), ehe man sie zur Arbeit 
ein wenig zu erziehen vermochte, die Regel und kann folgender 
Vorgang als Beiag dazu dienen: 
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Als im Jahre 1865 das Kienöl einen ungewöhnlich hohen 
Preis hatte, bot der Gutsbesitzer Teske in Karlsbraa, um zur 
Ausnutzung der günstigen Konjunktur möglichst viel geputzten 
Kien für seine beiden Theeröfen zu erhalten, das doppelte 
Roderlohn, 2 Thaler statt Eines für die Klafter. Der Erfolg 
war das gerade Gegentheil des Erhofften; Teske erhielt die 
Hälfte Kien gegen vorher. Die Leute hatten nicht gerechnet: 
Jetzt können wir in derselben Zeit das Doppelte verdienen, 
20 Silbergroschen statt 10 und jede Stunde Mehrarbeit bringt 
reichlichen Gewinn!, sondern: Nun brauchen wir nur die halbe 
Zeit zu arbeiten, um so viel zu haben, wie wir zum Leben 
brauchen! Für die Forstverwaltung bildete diese Trägheit und 
Gleichgültigkeit, namentlich die auch heute noch nicht ganz 
überwundene Abneigung gegen die Akkordarbeit oft sehr er- 
hebliche Schwierigkeiten. Waren die Kartoffeln gut gerathen, 
so kamen die Holzhauer um so später in den Schlag und gingen 
um so früher, arbeiteten um so liederlicher und machten sich 
wenig daraus, wenn sie schließlich ganz von der Arbeit fort- 
gewiesen wurden. Die rechtzeitige Fertigstellung des Handels- 
holzes war in solchen Jahren immer schwer zu erreichen. — 
Jene, ich möchte sagen zigeunerhaften Verdienste, wo auf 
Schleichwegen und ohne große Anstrengung etwas zu erlangen 
war, ein plötzlicher Glücksfall großen Gewinn bringen konnte, 
— das war das bevorzugte Arbeitsfeld: das Holzstehlen, das 
Bernsteingraben, Fischen und Wilddieben; und sie stahlen, was 
sie konnten und wilddiebten, was sie kriegten. 

Der Unfug im Walde von Alt und Jung, böswillig und 
muthwillig, das Abbrechen der Alleebiume und der Wegweiser- 
arme, das Umreißen der Klafterstützen, Abschlagen der Scho- 
nungstafeln, Vertauschen der Jagenpfähle, das Hüten in den 
Schonungen und wie alle diese groflen und kleinen Aergernisse 
des Forstbeamten heißen, war groß. Es hat viel Mühe gekostet, 
bis die Leute selbst die Ordnung im Walde schätzen lernten. 

Schmeckhieb, m, Kerb im Baum zur Zeit der Theer- 
schwelereien (also vor 70 Jahren etwa), in die Bäume hinein- 
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gethan, um sie auf ihren Kiengehalt zu prüfen. (R. Schütte: 
Tucheler Haide. S. 38.) 

"Theerschwelerei. R. Schütte (Tucheler Haide. S. 87.) sagt 

darüber: Die Einkünfte aus Theer wurden seit 1817 in anderer 
Weise wie früher geregelt. Von Alters her war die Theer- 
schwelerei in der Haide zu Hause. Zahlreiche Spuren alter 
Oefen finden sich im Walde und auf den Feldmarken zerstreut; 
Ortschaftsverzeichnisse und alte Steuerrollen, z. B. die zur 
Türkensteuer 1682 unter Johann Sobieski erlassene, erwähnen 
manche dieser Oefen. Während noch bis in das laufende Jahr- 
hundert hinein von den Theerschwelern eine Jahrespacht gezahlt 
wurde und sie dafür Holz entnehmen durften,.soviel sie zu ihrem 
Betriebe gebrauchten — und sie nahmen nicht etwa Stockholz, 
sondern hieben die kienreichsten Stämme herunter —, ließ man 
jetzt für den Brand nach dem Kubikinhalte des Ofens zahlen 
und wies sie in Bezug des zur Hergabe des Theers eingesetzten 
Holzes auf die Stócke an. Es dauerte lange, ehe sich die 
Theerschweler an die Rodung gewóhnten. Gar mancher Stamm 
trägt heute noch den ihm vor 60—70 Jahren eingehauenen 
Kerb, den ,Scehmeckhieb", wodurch er auf seinen Kiengehalt 
geprüft wurde. 
Diese Art der Bezahlung für den Brand bestand noch bis 
in die sechziger Jahre, wenn auch das erforderliche Schwelholz 
schon längst in aufgesetzten Klaftern verkauft wurde. Dann 
trat auch für das Stockholz die klafterweise Abgabe ein und zu 
Zeiten sind die Geldeinnahmen aus den Theerschwelereien ganz 
erhebliche gewesen. So brachte z. B. das Revier Woziwoda im 
Jahre 1865 für 262 Klafter geputzten Kien 524 Thaler. Als 
dann das werthwollste Nebenerzeugniß der Theerbrennerei, das 
namentlich zum Putzen der Metalltheile an Maschinen und 
Wagen der Eisenbahnen gebrauchte Kienöl, durch das Petroleum 
ersetzt wurde, als Steinkohlen und Steinkohlentheer auch hier 
immer mehr Eingang fanden, da gingen die Theeröfen einer 
nach dem andern ein, und — so viel ich weiß — ist jetzt keiner 
mehr in der Haide in Betrieb. 
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1399 kostete eine Tonne Schiffstheer 5 scot und 1408: 4 scot. 
(L. Weber.) 


Es giebt Besuch, wenn das Feuer, meist von Kiefernholz, 
auf dem Herde knallt, stark knisterb und prasselt. (Auch Tann- 
see. Preuschoff.) 


Hei bammelt hinge (achter) nà as ne Taerbitt. (Kr. Stolp. 
K. 38.) Von kleinen Kindern, die der Mutter immerfort nach- 
laufen und sich an ihr festhalten. Die Theerbütte wird hinten 
an den Wagen angehängt, wie man es früher häufiger bemerken 
konnte. 


Den Juden war zu Anfang dieses Jahrhunderts erlaubt, mit 
gewissen Rohproducten, wie z. B. Theer, gegen Lösung eines 
von der Regierung ausgestellten Hausirscheines Handel zu 
treiben. Der Handel mit Schnittwaaren aber war ausdrücklich 
verboten. Gleichwohl wurde er betrieben. Dazu waren die 
Kreise in Bezirke getheilt, wo nur ein bestimmter Jude handeln 
- durfte. Die Theerjuden aber konnte man als fahrende Leute 
bezeichnen, weil sie weit über alle Grenzen sich ergingen. Man 
nannte sie Daggertjuden. Daggert kommt aus dem Russischen 
und heißt 'lheer. 

Zur Zeit der polnischen Starosten in Tuchel von 1513 ab 
wird die grosse Haide schon erwähnt und als große Ein- 
künfte daraus für den Säckel der Starosten das erzielte Geld 
für Fuchsfelle und für Theer. (Vgl. R. Frydrychowiez: Gesch. 
v. Tuchel S. 33.) 

Hering mit Theer wird dem Vieh gegen die Kage ein- 
gegeben. (Kr. Neustadt.) 

Zungen-Exercitium: Drei Theertonnen, drei Thrantonnen. 

Die Geschmácker sind verschieden, sagte die Katze und 
sprang in's "heerfass. 

Erzähle nicht, Geselle, was geschieht in der Schule, selbst 
wenn sie dich kochen in Theer und in Salz. Nie powiadaj, 


pachole, co sig dzieje w szkole, choóby cie warzyli w smole i w 
rosole. (Fr. II. 8058.) 
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Du schusst in Taer staeke! (Kr. Bublitz K. 488.) Als 
ühnlich scherzhafte Drohungen giebt K. an: Du schusst iere 
Bitt ligge! Du schusst iere (in der) Daer stéte! Du sust inna 
Telga danze! Du sast versure im Honigspott! — Da stinkt bi 
em nà Taer! (Kr. Lauenburg. K. 501) Wenn Jemand kein 
Geld hat! 

Biliges Baumwachs. Wie man Baumwachs billigst selber 
bereiten kann, dafür giebt einer unserer Mitarbeiter folgende 
Rathschläge: „Die Nadelbáume haben im Gegensatz zu den 
Laubbáumen einen harzigen Saft. Quilli er an verwundeten 
Stellen hervor, so erhärtet er alsbald an der Luft. Wenn Du 
nun einen Spaziergang durch einen Nadelholzwald unternimmst, 
so kannst Du mit leichter Mühe dieses trockene, helle oder 
dunkel gefárbte gelbliche Kiefern- oder Fichtenharz von den 
Stämmen einsammeln. Bequemer findest Du es auch wohl in 
kleinen Perlen, in größeren Tropfen, oder in unregelmäßig 
gestalteten Stücken auf dem Boden umherlegen. Dieses Harz, 
500 Gr., das Du auch unter dem Namen „Kolophonium‘ in ge- 
reinigtem Zustande in den Droguengeschäften und für gutes 
Geld in der Apotheke käuflich erwerben kannst, laß in einem 
Topfe über schwachem Feuer ganz flüssig werden und gieße 
alsdann unter fortwührendem Umrühren 200 Gramm Weingeist 
hinzu. Um etwaige Unreinigkeiten, wie Sandkórnchen, Rinden- 
theilchen, Moosfasern etc., die dem gesammelten Harze ange- 
haftet haben, zu beseitigen, kannst Du die zähe Flüssigkeit 
durch Leinwand seihen, und Du hast dann nach dem Erkalten 
bereits ein Baumwachs, wie Du es zur Bedeckung von Wunden 
an Bäumen oder bei Veredlungen gebrauchst. Sollte es bei 
kalter Witterung zu zähe sein, so hast Du nur nöthig, bei der 
Zubereitung zugleich mit dem Weingeist einen Löffel voll 
Schmalz zuzufügen oder in Ermangelung desselben einen halben 
Löffel Baumöl zuzusetzen. Beim Gebrauch im Sommer könnte 
sich das Baumwachs zu weich erweisen; alsdann setze dem 
fertigen Baumwachs festes Harzpulver oder etwas Pech zu und 
dem Uebelstande wird abgeholfen sein.“ (N. Wpr. Z.) 
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+ Piper Cubeba L., Cubebe. Sagte ich in meinem Piper 
oder Capsicum? (Altpr. MS. Bd. XXVII. S. 85.), daß die Cu- 
beben wegen ihrer unangenehmen Schärfe fast gar keine Ver- 
wendung in der Küche finden, so wurde ich von Frl. E. Lemke 
darüber belehrt, daß dies bei ihrem heimathlichen Haushalte 
(Rombitten bei Saalfeld) dennoch sehr geschehe bei der Zu- 
bereitung von Zuckernüssen, wofür nach Kobligk’s Kochbuch 
das Recept lautet: je 1 Pfd. Zucker, 1 Pfd. Mehi, 5 Eier, Suc- 
cade, 1/2 Loth Kardemom, Zimmet und Cubeben. 

+ P. nigrum, schwarzer Pfeffer. Auch Dr. H. Oesterreich 
(Handelsbez. von Thorn in ZS. d. wpr. Gesch. V. H. 28. S. 87.) 
führt aus, daß durch Vermitteluug der Genuesen und Venetianer 
der Thorner Kaufmann alle Arten von Spezereien (de lapide 
specierum 1 Gross; ein Stein — 15—17 Kilogr.) empfing, be- 
sonders Pfeffer (cod. dipl. Pruss. I. 52), Ingwer, Saffran. (Thorn 
R. A. Urk. 437.) 

Die pulverisirte Frucht wird mit Syrup (oder auch Zucker- 
lösung) zu einer Teigmasse vermengt, die man mittelst breiten 
Pinsels auf Fließpapier aufträgt, so dali er eingesogen wird und 
das Pfefferpapier besser aufzubewahren geht. Dies ist das 
in seiner Wirkung beste und besonders giftfreie Fliegen- 
papier, das man bei seinem Gebrauche mit Wasser anfeuchtet, 
ehe daß man es auf einem Teller ausbreitet. 

Dem Kampfer, welchen man in Watte gegen rheumatischen 
Zàhnschmerz in das betreffende Ohr steckt, sonst aber in einem 
glüsernen Gefäße verwahrt, damit er sich nicht verflüchtigt, 
werden in dem Glase einige ganze Pfefferkörner hinzugethan. 

Bei Tolkemit giebt’s einen Pfefferberg. (Cod. dipl. Warm. II. 
S. 207. 1354.) 

Um Bütow (K. 142.) heißt die Umschreibung für Schelte 
oder Schläge: Dat gaff Puder à Paeper, uk noch Sult upstreigt. 
(Salz aufgestreut.) 

Honig zu Pfefferkuchen (also schon damals bekannt!) 
nahm der D. O. auf seinen Kriegsreisen mit. (Vergl. Tressler- 
buch Fol. 10. L. Weber. Pr. 232.) 
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Unter den Pfefferkuchen, welche wie die Pfeffernüsse wegen 
dieses wohlschmeckenden, aber nicht hauptsächlichen Bestand- 
theiles ihrén Namen haben und deshalb auch hier untergebracht 
sind, sind mit Recht berühmt die Thorner, von Polen einst mit 
Stolz sein eigen genannt, neben drei anderen Dingen, wie dieser 
Vers andeutet: 

Toruńskie pierniki, Warszawskie trzewiki, 
Poznańskie likeri, Gdaüskie wódki; 
d. h. Thorner Pfefferkuchen, Warschauer Schuhe, Posener 
Liköre, Danziger Schnaps (Goldwasser). 


Wo in Preußen und weiterhin durften diese Kuchen auf 
der Schüssel unterm Christbaum fehlen?! Die Kinder würden 
mit Recht darum mahnen! Sie werden meist in größeren Stücken 
mit eingebackenen oder außerhalb eingelegten ganzen Mandeln 
hergestellt (so der folgends erwähnte Einband!), aber auch da 
ohne. Eine kleinere, hellbraune, gezackte und dutzendweise 
verkaufte Sorte heißt Kataschinchen, eine andere, noch 
kleinere, schlechtere Lauchen, beides wohl von den Vornamen 
Katharina, poln. Katarzina, und Laura herkommeud. Nach be- 
währten Recepten werden heute namentlich Pfeffernüsse schon 
in der Hausindustrie und von der tüchtigen Hausfrau hergestellt, 
weniger die pierniki. Aus dem Krambambuli-Liede gehört hier- 
her der Vers: 


Von Woiwoden und von Magnaten 

Bist du ein rechter Favorit, 

Du schmeckst zum Kohl, du schmeckst zum Braten, 
Du schmeckst zum Thorner Kuchenschnitt. 

Zum polnschen Bock, Trompetmari 

Da paßt ein Glas Krambambuli. 


Ein hübsches Märchen vom Thorner Pfefferkuchen hat 
Elise Püttner geschrieben und der Verleger Theod. Bertling 
in Danzig nicht nur auf dem Titelblatte mit der Devise Toruńskie 
Pierniki zur Vignette versehen, sondern auch mit einem an- 
sprechenden, pfefferkuchenähnlichen Einbande geschmückt, Sein 
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Inhalt ist, daß Gottlieb, ein Geselle, Gelegenheit findet, den 
Elfen und besonders ihrer Königin einen Dienst zu leisten, wo- 
für zum Lohne ihm das Backen dieser Kuchen gelehrt wird, 
deren richtige Zusammensetzung immer Familiengeheimniß bleibt. 

Zur Geschichte der Thorner Pfefferkuchen. Die 
T'horner Pfefferküchler hatten bereits im Jahre 1557 ein landes- 
herrliches Privilegium. Dieses berechtigte sie, mit ihrer Waare 
den Königsberger Jahrmarkt zu besuchen. Darob ergrimmten 
indeß die Königsberger Kuchenbäcker, und zwar aus reinem 
Patriotismus! Nun begann ein Kampf auf Leben und Tod, 
200 Jahre hindurch bis zum Jahre 1757. Die rüstigen Kämpfer 
kämpften mit abwechselndem Glück. Zu Zeiten siegten die 
Königsberger und beschränkten ihre Gegner nur auf den Jahr- 
marktsverkauf, so daß die Armen auch nicht einen Pfefferkuchen 
zurücklassen und später verkaufen durften; er wurde sonst 
weggenommen und dem Stadthospitale geschenkt. Dann aber 
wandte sich das Blatt. Den Thorner Künstlern wurde auch 
der Besuch des Weihnachtsmarktes bewilligt: und als die blutige 
Fehde immer nicht enden wollte, kam die höchste Behörde auf 
den weisen Gedanken, alles zu prüfen und das Beste zu be- 
halten. Die streitenden Parteien mußten nämlich dem Ministerium 
Probebackwerk einreichen. Da schmeckte denn, was voraus- 
zusehen war, der niedergesetzten Pfefferkuchenkommission der 
Thorner Pfefferkuchen besser als der Königsberger, und so 
blieben im Jahre 1757 die Thorner Sieger. Zwar versuchten | 
die aus dem Felde geschlagenen Königsberger Bäcker aufs neue 
ihre Kriegslist, ihre Pfefferkuchen auch Thorner zu nennen; 
allein die Täuschung fiel schwer, und das Thorner Stadtwappen. 
aufzuhängen, mußten sie wohl bleiben lassen. Im Jahre 1857 
feierte der Thorner Pfefferkuchen sein dreihundertjähriges 
Jubiläum. 

Sonst sind und waren in Deutschland immer berühmt die 
Pfefferkuchen aus Nürnberg, auch Pfefferzelten genannt 
(schon eine Münchener Virgilhandschrift aus Saec. X. oder XI. 
hat liba phehorcelten) oder in der Gegend von Ellwangen 
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Zelten räss gerufen, d. h. scharfe Fladen, gewürzte Leb-, Pfeffer- 
kuchen. — Pfeffern bedeutet im übrigen Deutschland nicht, 
wie bei uns, das Uebermaß in einer Sache, sondern zu gewissen 
Zeiten mit bestimmten Gerten oder Stengeln schlagen, um des 
zu gebenden Lohnes willen, der auch in solchen Kuchen besteht. 
` Vergl. Mannhardt. (Baumkultus S. 266.) 

Nach H. v. d. Dollen (Streifzüge durch Pommern. H. XII. 
Kassubien. S. 107.) wird der Wagen, welcher vor der Hochzeit 
am späten Abend aus der Wohnung der Braut deren Braut- 
schatz zum Bräutigam hinüberholen soll, wobei die Hochzeits- 
trabanten (Stary’s) sich die ganze Nacht gütlich thun, wenn er 
zur Wohnung des Bräutigams zurückkehrt, ebenfalls stark auf- 
gehalten. Denn unterwegs, wenn’s auch in vollem Galopp geht, 
lauern überall lustige Burschen auf, mit langen Stangen be- 
waffnet, welche sie hurtig quer über den Weg in einen Strauch- 
zaun stecken, so daß die Pferde stehen bleiben müssen. Doch 
sind die beiden Wagenlenker schon für diesen Fall versehen 
und haben sich von der Braut. die Taschen mit Nüssen und 
einer Flasche voll Branntwein füllen lassen. So kaufen sie sich 
also los, indem sie für die jubelnden Kinder Nüsse ausstreuen 
und die Stangenstrecker wiederholt mit der Branntweinflasche 
erquicken. Nach vielem Geschäker setzt sich der Zug von 
neuem in Bewegung, bis er an die zweite Wegsperre kommt, 
und so fort, bis er endlich das Ziel erreicht. Die Nüsse sind 
aber kassubische Pfeffernüsse, die jedoch nur aus kleinen 
hart gebackenen Würfeln von bloßem Roggenmehl bestehen. 

Nach Prof. Dr. Blasendorff (Hochzeitsgebr. im Weizacker, 
Vortrag in Ges. f. Pomm. Gesch. u. AK. nach M. Bl. 1891. 
No. 3. 8. 43.) wird der Zug, welcher die Sachen der Braut auf 
möglichst vielen Wagen, damit es nach Etwas aussieht, in das 
Haus des Bräutigams bringt, das sog. Brautfahren, unterwegs 
im Dorfe aufgehalten (,geschnürt/ó) und mußte sich loskaufen. 

Der Brauch, einem zur Kirche ziehenden Brautpaare den Weg 
zu sperren und erst gegen ein Lösegeld zu eröffnen, findet sich 
in Süddeutschland öfters. Bine Schilderung desselben giebt 
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Heurisch (Beschreibung des Groflherzogthums Baden. 1837. 8. 65.), 
unter Beigabe eines schlechten Holzschnittes und einer Reihe 
netter Reimsprüche; wie sie bei solchem Anlasse gesprochen werden. 

Diese letzten Abschweifungen mögen als Nachtrag zum 
Binden und Hänsen in Bd. XXVI. dieser MS. angesehen werden. 

Die drei P. Auf dem Grabstein der Familie Vöhlin, 
eines alten Patrieier- und Handelsgeschlechts, im Kreuzgang 
der St. Annakirche zu Augsburg befindlich, ist die räthselhafte 
Inschrift zu lesen: P. P. P. Eine Erklärung dazu lautet: 

Piper Peperit Pecuniam, 
(Der Pfeffer brachte Geld.) 


Pecunia Peperit Pompam, 
(Das Geld brachte Aufwand.) 


Pompa Peperit Pauperiem, 
(Der Aufwand brachte Armuth.) 


Pauperies Peperit Pietatem. 
(Die Armuth brachte Frömmigkeit.) 


Die Bestandtheile der sog. polnischen Sauce, die es zu 
Karpfen als Neujahrsgericht giebt, sind Bier mit Pfeffer- 
kuchen, darin Sellerie und Bratwurst; in Schlesien kommt noch 
Sauerkraut hinzu. 

Jede beim Mahlen des Pfeffers verloren gehende Bohne 
repräsentirt einen verloren gegangenen Blutstropfen. Königsberg, 
nach Fr. Ostpr. Alltagsglaube in Urquell. Bd. IIT. S. 281. 

Nach M. Töppen’s Volksth. Dichtung in Altpr. MS. IX. 
heißt’s in Spruch 116. schon um 1673: ,Hettich und rüben, 
Huren und buben, Pfefferkuche und brandtwein Wollen stets 
bey einander sein“. f 

Ein bekannteres und oft aufgegebenes Zungen-Exercitium 
im Polnischen ist: Nie pieprz Piotrze pieprzem wieprza; bo prze- 
pieprzysz Piotrze wieprza pieprzem! Zu deutsch: Nicht pfeffere, 
Peter, mit Pfeffer den Borg (geschnittener Eber); sonst ver- 
pfefferst Du, Peter, den Borg mit Pfeffer! 

Die polnische Redensart: W dupie ryby, w nosie sos a w 
Kaliszu pieprz, im A. Fische, in der Nase Sauce und in Kalisch 
Pfeffer, bezeichnet große, unberechtigte Ansprüche. (Culm.) 
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Er versteht gerade so viel davon, wie die Ziege vom 
Pfeffer. z 

Pirus cómmumis L., Birnbaum. Schlechte, wilde Birnen 
Psenke, Psinke; vielleicht vom poln. pies, gen. psa, Hund. 

Nach E. Wichert/s H. v. Plauen (S. 144.) scheint es, als ob 
‘die Figuren zum Schachzabel, wie dies Spiel damals hieß, nur 
aus Birnbaumholz geschnitzt und dann mit allerhand Farben 
bemalt wurden. 

Als der schwedische König Gustav Adolph im ersten 
schwedisch-polnischen Kriege 1626 nach der Landung bei Pillau 
bald ganz Ost- und Westpreußen in seiner Gewalt hatte, ant- 
wortete er dem ihm Vorstellungen machenden Abgeordneten 
mit Bezug auf die schwächeren Plätze und Städte: „Ich will 
die reifsten Birnen vorher abschütteln. Wenn ich Elbing habe, 
will ich so eine Katze herumbauen, die wohl um sich kratzen 
soll; es wird sie keiner ohne Handschuhe angreifen. Pillau 
(hier landete er häufiger!) will ich dermaßen befestigen, daß 
mich nicht leicht Einer aus der Herberge treiben soll.“ 

Einem jungen Birnbaum kann man zu besonderer Frucht- 
barkeit verhelfen, indem man am heiligen Weihnachtsabende 
während des Glockenläutens einen blanken und im selben Jahre 
geprägten Pfennig mit dem Holzpantoffel unter die Rinde schlägt; 
das darf aber weder weiter gesagt, noch darf es wiederholt werden. 

Bei Leuten, von welchen man glaubt, daß sie hexen 
können, soll man von dem dargebotenen Essen Nichts nehmen, 
ohne daß man es vorher segnet und außerdem ein Stück davon 
fortwirft oder gießt. (z. B. Birne bei Obst und Klößen.) 

Einen sonderbaren Anblick gewährten vor kurzem die 
Birnbäume in der Gärtnerei zu L. im Kreise Pr. Holland. Dort 
waren fünf Jungen vom Gärtner in der Nähe des Bienenstandes 
angestellt, um Birnen zu pflücken. Trotzdem keine Biene aus- 
flog, waren sümmtliche Jungen mit sogenannten Bienenkaseln 
dicht vermummt. Auf die Frage, warum er, der Gártner, diese 
Anordnung getroffen, erwiderte er: „Die Bengels fressen mir 
stets die schönsten Birnen; darum habe ich ihnen vor den 
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Bienen Angst gemacht, und da ließen sie sich ruhig aufzäumen. 
Nun bin ich gesichert!“ So schreibt das „Ob. V.“ — Vielleicht 
macht mancher Leser von diesem Recepte Gebrauch. 

In kühner Metapher wird das Ei Hühnerbirne genannt. 

Das sind Birnen auf einer Weide! To gruszki na wierzbie! 
Also Luftschlösser! 

Die Birnen in der Asche verschlafen. Zaspać gruszki w 
popiele. Strasburg. (v. Z) Bei Versäumniß. 

P. malus L., Apfel. 

Nach seinem polnischen Namen jablon ist der. Name mancher 
Ortschaften abzuleiten, so von Jablau, Kr. Pr. Stargardt (1842 
Gablinow genannt); auch Gabel, Gablenz, wendisch Gabloinz, 
im Reg.-Bez. Oppeln, Gabel in Potsdam und Breslau. 

Zusammengewachsene Aepfel (auch als Art) heißen vulg. 
poln. zrostki, von z mit und zość, rosnaé, rosle, wachsen. 

Unter den Arten der Aepfel wären noch anzuführen die 
Adamsäpfel, eine besonders kleine Art, die eine Seite roth, 
die andere gelblich; mehrfach in Gärten und als Chausseebaum 
bei Adl. Liebenau, Kr. Marienwerder. (Frl. A. R.) 

Der sog. Reichsapfel auf dem mittleren, früher hóherem 
Bügel von Kronen, in Wappen oder in den Klauen von Adlern, 
ist eine goldene Kugel mit einem Reifen um die Mitte, oben 
ein Kreuz, auf einer boiderseits bis zum Querreifen um die 
Mitte herablaufenden Spange. Die französische Königskrone 
hat auf ihrer Spitze statt des Reichsapfels eine Lilie. Unter | 
den deutschen Churfürsten, welche bei den Kaiserkrönungen 
ein ihrer Function entsprechendes Würdenzeichen führten, besaß 
der von Bayern als Erztruchseß den Reichsapfel. 

Reichsapfel wird scherzend auch ein hängender Wulst 
am Halse, Kropf, bei Menschen genannt. Man sagt von einem 
solchen Menschen, er sei gut kaiserlich, da er den Reichsapfel 
am Halse trägt. 

An ein schon frühes Vorkommen unserer heutigen Compot- 
gabeln muß man denken, wenn nach Cod. dipl. Warm. HI. 
S. 305., wo Heinrich Sorbom, Bischof von Ermland, seinem 
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Domkapitel sein Silbergeschirr zu einem Jahrgedächtniß über- 
Jäßt, darunter aufgeführt werden tres fureulae pro piris sumen- 
dis aptatae. 

In einer Willkür der Stadt Elbing (um 1394) in Betreff 
der Feiertage wird schon des Standes der Apfelhökerin ge- 
dacht (Cod. dipl. Warm. III. S. 256. $ 6.): „So soll keine Apfel- 
hokerinne mit ihren waaren am heiligen feyertage vor der hohen 
messe zu markt sitzen, bei der busse eines Vierdungs“. 

Bei der ersten Nacht, daß ich in einem Gasthause (Engl. 
Haus) in Konitz verweilte, fand ich den wunderbaren Brauch, 
daß man mir einen Apfel nebst Teller und Messer an's Bett 
gesetzt hatte. Der Wirth, darüber befragt, meinte, es wäre 
dieser Brauch eine Aufmerksamkeit des Zimmer-Mädchens. Wahr- 
scheinlich sollte sie klingende Gegenmünze hervorbringen! 

Um einen angenehmen Geruch im Zimmer zu haben, thut 
man die Schalen frisch geschälter Aepfel in die Röhre, damit 
sie trocknend ausdünsten. 

Backobst gilt gekocht als besonders heilsam gegen Durchfall. 

Sehr wohlthuend bei Affectionen der Bronchialschleimhaut, 
wie besonders auch bei der Influenza, ist das Apfelwasser. 
Es wird entweder als Apfelthee hergestellt, indem die Aepfel, 
— am besten Borsdorfer — in Scheiben geschnitten und mit 
heißem Wasser übergossen werden. Zweckmäßiger aber werden 
die Aepfel mit viel Wasser zerkocht, die Flüssigkeit durch ein 
Seihtuch gegossen, mit Zuckerkandis oder weiflem Zucker zer- 
setzt, warm getrunken. 

Frl. E. Lemke erwähnt (Berl. Ges. f. A. E. u. U. 1890. 
Sitz.-Ber. S. 608.) der Sitte aus Kreis Neidenburg in Ostpr. 
(Oschekau), dem Verstorbenen einen Apfel mitzugeben; der Tote, 
ein junger Bauer, bekam in die rechte Hand ein Taschentuch, 
in die linke Hand Blumen (Phlox Drwmmondii Hook., polnisch 
zegewka genannt) und einen ziemlich groflen Apfel. 

Stellt ein Mädchen sich zwischen 11 und 12 Uhr in der 
Neujahrsnacht vor den Spiegel, vor sich ein Licht, ift einen 
Apfel und kämmt sich die Haare, so sieht sie im Spiegel hinter sich 
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ihren Liebsten stehen. So passirte es einem Mädchen, die Nichts 
davon wußte und die einen Soldaten hinter sich stehen sah, 
der aber verschwunden war, als sie sich umsah. 


Der an den verschiedensten Obstbaumsorten reiche Schul- 
garten des Dorfes S. bei Schloppe hat auffälligerweise nicht 
einen Apfelbaum, und zwar aus einem seltsamen Grunde. 
Der Lehrer, der den Garten seiner Zeit angelegt hat, konnte es 
nämlich nie verzeihen, daß Eva von einem Apfel gegessen hat, 
und daß der Mensch in Folge dessen aus dem Paradiese ver- 
trieben wurde. Der wunderliche Heilige verfolgte daher förm- 
lich alle Apfelbäume. 


Einen über hundert Jahre alten Apfel besitzt ein Lehrer 
im Hannoverschen. Der Apfel hat sich bis heute frisch erhalten 
und das kam so: Als sich die Frucht im Jahre 1787 bildete, 
zog man eine Flasche über dieselbe und den betreffenden Zweig, 
schnitt diesen, nachdem der Apfel reif geworden, ab, und ver- 
siegelte die Flasche. 


Wohl selten sind die Obstzufuhren so reichlich gewesen, 
wie in Pillau im Herbste 1891. Täglich hielten 6—8 Kähne 
das herrlichste Obst feil. Das Fünflitermaß Aepfel (Fallobst) 
kostete nur 25 Pf. Der schwerste Apfel eines solchen Maßes 
wog 310 Gramm, der leichteste 100 Gramm. 

Bezahlt sich das Annonciren? Auf diese Frage geben die 
„Mainzer Nachrichten“ mit nachstehender verbürgter Thatsache 
Antwort: Ein Mann annoncirte, daß er Demjenigen 5 Mk. zahle, 
der ihm den größten Apfel zuschicken würde. In. weniger als 
14 Tagen hatte er 15 Sücke der prüchtigsten Aepfel beisammen. 
Hierauf zahlte er vergnügt 5 Mk. für den größten Apfel, den 
er erhalten. 

Dr. W. Pierson (S. 117.) nach Matth. Praetorius’ Schaubühne 
giebt für die litthauische Bevölkerung um Niebudzen im Amte 
 Insterburg als eins ihrer Spiele für Mann und Weib gemeinsam 
auch das Apfelspiel an, da einer zwei Aepfel, einen nach dem 
andern, wirft und wieder mit einer Hand fängt. Es vertritt 
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ihnen also der Apfel die Stelle des heutigen Balles, den sie 
aber sehr wohl kennen. 


Frischbier giebt S. 623 eine ganze Spielweise unter dem 
Namen Aepfelgarten aus Königsberg. 


Kinderspruch (Braunsberg): 
Fritzchen, Fritzchen hei! 
Morgen kommt die Tante, 
Sie bringt ein Töpfchen Apfelbrei; 
Dann essen alle Musikante! 


Viel anders lautet diese Strophe bei Fr. V. R. 950. 

` Appelbaum ist ein Kegelruf in Neustadt auf Bahn Wodtke, 
wo zufülig ein soleher mitten an der Bande steht; also gleich 
Sandhase, aber noch schlechter; denn wer den trifft, dem 
Gnade ein Engel! 

Wie entstehen die Schorfflecken auf den Aepfeln? Die 
Ursache ist ein Pilz (Fusicladium dentriticium), der sich dadurch 
kennzeichnet, daß auf der glatten, grünen oder gefärbten Schale 
der Frucht kreisrunde Stellen von rauher, borkiger Beschaffen- 
heit entstehen, welche schwärzlich erscheinen und sich allmählich 
vergrößern. Als Mittel gegen diesen Pilz, der besonders in 
feuchten Sommern auftritt, wird das Bestäuben der Früchte 
mit Sehwefelblüthe anempfohlen. 


Appeldwatsch, adj, ganz und gar von Sinnen, kann 
leicht eine andere Ableitung haben, nämlich statt äpendwatsch 
stehen, wo dann l für n als liquida pro liquida in häufiger 
Vertauschung und aus einer Zeit herrühren, wo die Leute auf 
dem Lande häufiger umherziehende Affen- und Bärenführer zu 
sehen bekamen. (Dr. ©. Fuchs) Die Ableitung von Apfel 
giebt in der That keinen rechten Sinn! 

Hölzchenschemper, plattd. Höltkeschemper ist Schemper 
aus kleingeschnittenen Hölzchen, durch Aufkochung in Wasser 
bereitet. Schemper ist schlechtes Bier, geringe Flüssigkeit. 
Hölzchen, Höltke, Hölzke, Eltke ist der wilde, holzige Apfel, 
auch der Baum selbst. Fr. WB. I. 296. 
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Zu bemerken sind zwei märchenhafte Figuren: 1. Aeppel- 
börche, m., Zusammensetzung aus dem platten Aeppel und 
der Verkleinerung von Böre, Birnen. (Fr.: Doenhoffstaedt.) 
2. Appelgörke, der kleine Georg mit Aepfeln. (Fr. I. 2542. 
Hei vertellt e Märke vom Appelgörke.) 


Ein Neckmärchen von H. Frischbier (Altpr. MS. Bd. 28. 
S. 599.) erzählt: Et set e Mäke underm Bom, on als se e Wil 
gesete hadd, hadd se e grote Hupe ir (geschälte) 
Aepple opgegete. (Königsberg.) 

S. 601. A. Wöllst e Aeppel? B. Joa. A. Doa flöcht hei! 
Der Fragende bläst die Backen auf und schlägt dagegen. 

S. 619. Der Schluß des Liedes beim Schäferspiel, nach- 
dem der Schäfer frei und los gesprochen, heißt: Frei und los, 
frei und los, Morge koak wi Aeppelmös! (Giggarn, Kr. Ragnit.) 

Zwei Väter und zwei Söhne hatten sich drei Aepfel so 
getheilt, daß ein jeder einen bekam und doch keiner geborgt 
wurde; wie ging das zu? Es waren Großvater, Vater und Sohn, 
also drei Personen. 

Scherzhaftes biblisches Rätsel der Polen: Was für Lands- 
leute waren Adam und Eva? Sie waren Polen; denn Adam 
sagte beim Apfelessen: jadam, ich esse, und Eva sagte: jewa, 
wir essen beide. (v. Zieliński.) 


Am heiligen Gallus Der Apfel im Sack sein muss. Swietego 
Galusza muszą do miecha wszystkie jablusza. . (16. Oct. Galles 
ab.) B. 49 für Strasburg, Liebwalde. 

Er muß in den sauren ‘Apfel beißen, sagt man, wenn 
Jemand etwas widerwilig thun muf. 

Er (Sie) ist gut kaiserlich; er trägt den Reichsapfel am 
Halse. (Beim Kropf am Halse; vgl. oben!) 

Pisum sativum L., Schoten-Erbse: Irbete, Erwete: in 
Danziger Urkunden vom Ende des 15. Jahrhunderts. 

Im Ermlande nennen die Kinder das Würmchen in den 
Schoten de Paua (den Bauer) (Vicar Mundkowski.) Vergl. 
auch Corylus Avellana! 

Altpr. Monatsschrift Bd. XXXI. Hit. 7 u. 8. 85 
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Die große Einfachheit des Krämergewerbes vor 500 Jahren 
ersehen wir deutlich aus Lubbe’s Danziger Familien-Ohronik 
(Weber: Preußen S. 218.), der 1473 Aeltermann der Krämer-Innung 
ist und sie zur Versammlung verbottend sagt: „Also gaben wir 
ihnen .gesprickelde erbsen und kringel. Unde do klopffede ich 
auf und sagte". (Scriptores IV. S. 712.) Die Krämer waren 
aber in Danzig Artushof-fáhig. 

Wann die Erbsenrankeln (Ranken) sich umhertreiben, 
fangen die Mädchen an, am Abende zusammen zu kommen und 
an dem Spinnabende zu nähen. Also etwa im Monate August. 
Von da bis Martini dürfen sie für sich selber arbeiten, wogegen 
es den Winter hindurch für die Herrschaft geschehen muß. — 
Gekochte Erbsen essen am Neujahrstage ist beinahe unerläßlich. 
Wer das nicht thut, ,kann sehr schlimm krank werden". Sie 
verhüten Hautkrankheiten, wenn man auch nur ein Nipschen 
(ein wenig) davon ißt. Ja, man soll sie dann kochen, selbst 
wenn Niemand sie essen möchte. — Ein Bund Erbsenstroh, das 
hervorkommt oder sich kullert, ist häufig die äußere Hülle für 
Spuk und Zauberei. (Saalfeld. E. L.) 

Sind im Frühjahr viele Frösche, so gerathen die Erbsen. 
(Ostpr. Rastenburg. B. 113.) 

Bei abnehmendem Mondlicht, wenn bei zunehmendem gesäet;, 
blühen die Erbsen immerfort und setzen wenig Schoten; Möhren 
bei jungem Licht schießen gern durch; Kleesamen gedeiht; 
Kopfkohl säet man stets bei abnehmendem Monde. (Memel. 
Strasburg. B. 126.) : 

Schneide Bienen, lege Erbsen St. Gregori. (12. März. West- 
preufen. Crone. B. 15.) 

Der Gregorstag (12. März) und der Ambrosiustag (4. April) 
sind für Westpreußen (Dt. Crone) geeignete Tage zum Erbsen- 
aussäen. (Bóbel 15. 19.) 

Im Kreise Goldap vermeidet man es, am Tage Pauli Be- 
kehrung (25. Januar) Erbsen zu säen, weil an diesem Tage die 
Würmer sich zu regen anfangen und die Erbsen ausstechen 
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würden. (An diesem Tage dürfte die Witterung das Säen über- 
haupt verbieten.) 

Erbsen säet man am liebsten an einem solchen Wochen- 
tage, an welchem der erste Schnee fiel: die spätere Frucht 
kocht sich sehr weich. (Kr. Goldap. Fr. Für Memel, Böbel 137) 

Beim Aussäen der Erbsen müssen die ersten drei Hände 
voll nach Süden (Wehlau: nach Westen) geworfen werden; 
sonst kochen die aus der Saat hervorgehenden Früchte sich 
nicht weich. (Dönhoffstädt. Fr.) " 

Säet man Erbsen bei Süd- oder Südwestwind, so werden 
sie weich, bei Nordwind hart, bei Ostwind wurmig. (Memel, 
Bóbel 187.) 

Hat ein Feld sehr viele wurmstichige Erbsen gebracht, so 
hat es der Süer versehen, weil er bei der Arbeit zu viel »£e- 
fistet^ hat. [Ein gleiches Versehen der bestellenden Arbeiter 
wird offenbar, wenn auf einer Stelle im Acker viele Disteln 
wachsen.] (Dönhoffstädt. Fr.) 


Weiße Erbsen am Charfreitag genossen bewahren vor 
Krankheit durch das ganze Jahr. (Friedland in Ostpreußen. Fr.) 

Die Erbsen gerathen gut, wenn sich im Frühjahre viel 
Frösche zeigen. (Rastenburg. Bóbel 118.) 


Das Vieh erhält Erbsenstroh, die Hühner Erbsen am 25. De- 
zember in Masuren. (B. 67.) 


Viel Nebel in den Zwölften verspricht für das kommende 
Jahr Gedeihen des Rundgetreides, (Dönhoffstädt. Fr.) 

Wenn Erbsen zum Kochen ausgelesen werden, so spannt 
man über eine Blechstürze oder einen kleinen Teller ein Tuch 
und schüttet dann auf die durch Straffziehen entstandene glatte 
Fläche immer einige Erbsen; „die guten kullern von allein runter; 
das Schlechte bleibt auf dem Tuche.“ (E. L.) 


. Da unter Zusatz von Wasser die Erbsen aufquellen, drängt 
ihr größerer Rauminhalt das umschließende Gefäß häufig von 
einander. Daher benutzt man sie zum Sprengen oder Bersten 
von Umhüllungen, denen anders nicht beizukommen ist (z. B. 
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Schädeln) und wobei auch die Kleinheit der einzelnen, alsdann 
beweglicher einzuführenden Erbse viel Vorschub leistet. 

Ein von Studenten und beim Volke jetzt nicht zu oft ge- 
übter Streich ist, an den Schwanz einer Katze eine Schweins- 
blase zu binden, die man zuvor mit Erbsen angefüllt hat, so 
daß ihr Tönen und Rasseln selbst die frómmste Katze wild 
macht, wenn sie es stets dicht hinter sich hórt. 

Es war früher eine Strafe, besonders in Volksschulen, daß 
der faule oder unaufmerksame Schüler auf losen oder in einen 
Sack gefüllten Erbsen knieen musste. 

Erbsen werden beim Polterabend an die Fenster geworfen, 
so in Gr. Werder (Pr. Volksth.); scherzweise und doch vielleicht 
nicht ohne den Hintergrund der Fruchtbarkeit. 

Ein beliebtes Manöver ist, daß kurz vor der Probe in jedes 
Ohr des Pferdes eine Erbse geschoben wird. Beim Vorführen oder 
Traben springen die Erbsen in den Ohren hin und her. Durch 
diesen ungewöhnlichen Vorgang wird die Aufmerksamkeit des 
Pferdes von allem Uebrigen abgelenkt; es vergißt, zu schlagen 
und zu beißen. Später schüttelt es so lange mit dem Kopfe, 
bis die Erbsen entfernt sind, und nun führt es seine üblen Ge- 
wohnheiten wieder aus und der Käufer ist geprellt. Dieses 
Manöver kommt beim Abschluß von Pferdekäufen so häufig vor, 
daß darauf nicht genug aufmerksam gemacht werden kann. 

Gekochte Erbsen, untermischt mit schwarzer, fetter Erde, 
werden von Anglern (meist diebischen) häufig als Lockfutter 
für die Fische gebraucht. 

Zu Kindern sagt man, um sie abzuschrecken: „Gä nicht in 
de Arfte; sonst kommt ein alter Kerl, — sonst kommen Zigeuner- 
weiber.“ (v. Sch. Beinuhnen.) 

Um sich Warzen zu vertreiben, soll man eine ihrer Anzahl 
gleiche Menge von Erbsen nehmen und an diesen einzeln zählend 
erst auf-, dann absteigend die Zahl der Warzen leise für sich 
und unbemerkt abzählen, dann aber ebenso die Erbsen in das 
Küchenfeuer werfen und sich um Nichts mehr kümmern. (Schloss 
Kischau.) 
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Dick und dünn und angebrannt! sagte die Frau, als sie 
Erbsen gekocht hatte und darauf zum Manne mit der Frage 
ging, wie er sie haben wolle. Da dieser aus Scherz dasselbe 
sagte, so meinte sie: na, so habe ich sie auch! 

Durch die große Aehnlichkeit der polnischen Worte groch, 
Erbse, mit grok, Grogk, kam die Erbse jüngst dazu, als ein 
Heilmittel für die Influenza gebraucht zu werden. Die 
„N. Wpr. Z.“ berichtet darüber: An der Influenza erkrankte 
dieser Tage ein Bauer; ein Arzt verorduete ihm ein Pulver, 
das er, um den häßlichen Geschmack der Medizin zu mildern, 
z grokiem (mit Grogk) einnehmen sollte. Die Frau des Er- 
krankten verstand aber z grochem (mit Erbsen). Sie kochte 
daher einen gehörigen Topf voll Erbsen und schüttete das 
Pulver hinein. Diesen Brei hat nun der Mann mit gutem Er- 
folg verzehrt. 

Viele Tannenzapfen — viele Erbsen. (Heilsberg. B. 137.) 

A. W. Funk (in N. P. Pr. Bl. 1846. Bd. I. S. 225.) erzählt 
in einem hübschen Märchen die Geschichte von einem Brat- 
würstchen, einem Mäuschen und einer Erbse, welche zusammen 
gewohnt, und was hierbei vorgefallen. Ich unterdrücke aber 
den weitläuftigen Schluss, weil es hier nur darauf ankommt, zu 
zeigen, wie der Volkswitz sich die Entstehung des dunkleren 
Punktes (der ehemaligen Ansatzstelle) deutend ausklügelt. „Be- 
sagte Wurst, Maus und Erbse wohnten zusammen in einem 
kleinen Häuschen. Woche über hatte jeder sein Geschäft und 
bekümmerten sich nicht viel um einander, jedoch Sonntag, 
machten sie es unter sich aus, sollte gemeinschaftliche Küche 
gehalten werden und einer von ihnen zu Hause bleiben, um 
Kohl zu kochen, indem die andern beiden nach der Kirche 
gingen. Nun traf sich’s immer, wenn das Würstchen zu Hause 
blieb und Kohl kochte, derselbe ganz vorzüglich gut schmeckte, 
und das Mäuschen konnte sich nicht enthalten, das Würstchen 
zu fragen: „wie maakst du doch datt, leewet Worstke, datt dien 
Kohl ömmer so schön schmeckt, wenn du koakst?" ‚Na seh’ 
ee mahl, óck maak ett so!" — sagte das Würstchen — „wenn hei 
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so recht ómm Koake óss, denn lopp ók so en paarmal dorch, 
on denn schmeckt hei so goot!“ Das Mäuschen war hierauf 
ganz still, und am nächsten Sönntage, da gerade an ihm die 
Reihe war, Kohl zu kochen, machte sie es eben so, wie sie vom 
Würstchen gelernt hatte, ertrank aber und zerkochte im Kohl- 
topfe. Das Würstchen und Erbschen kamen nach Hause, und 
suchten und suchten, fanden aber das Mäuschen nicht. Würst- 
chen war ganz untröstlich, Erbschen aber sagte: „ah, haal ehr 
dei Dievel, mi hungert; göff man dem Topp her!“ — Als sie 
nun den Kohl auf die Schüssel gossen, da fanden sie die Knochen 
von dem Máuschen. Die Erbse fand dieses so lächerlich, daß sie 
loslachte, bis ihr der H— aufplatzte; sie mußte zum Schuster 
gehen und sich ein Flick aufnähen lassen, und seit der Zeit 
haben auch noch alle Erbsen ein schwarzes Flick hinten. Das 
Würstchen aber war ganz untröstlich, und setzte sich auf die 
Thürschwelle und weinte. ..... "* 

Um einen doch wohl weiteren Grad auszudrücken, sagt 
man auch, man sei verwandt wie die Schwarzen im Scheffel 
Erbsen. 

Die Verwandtschaft ist mit Erbsen durchzuzählen, — aus- 
zuzählen (weil zu schwierig und zu weitläuftig). 

Verwandt durch drei (zehn) Scheffel (Erbsen-) Aussaat (weil 
diese weit von einanderkullern). 

Räthsel: Schwart Läke gesprét (gespreitet), witte Arfte ge- 
sêt (gesäet), ön e Mödd ös ne Schiew (Scheibe) Auflösung: 
Der Himmel mit den Sternen und dem Monde. (Fr.) 

Up unsem Bähne is son Ding, dat käne hundert Mann 
nicht twingen. (Erbse). Aus Freist, Kr. Lauenburg. (Archut.) 

Wieviel Erbsen gehen auf einen Scheffel? Keine, sie 
müssen alle reingeschüttet werden. 

Ik war di bull wise, wat drei Arfte fär ne Supp gaewe, 
wenn ma naegen Emmer Wäter upgitt. (Kr. Bütow. K. 581). 
Scherzhafte Drohung. 

Dreiviertel auf graue Erbse! ist häufig die Antwort auf 
die landläufige falsche Frage: Was ist die Uhr? 
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Jede Arft’ singt ehr Led. (Sembrz. 272.) Wenn nach 
Genuß von Erbsen reichliche Detonationen erfolgen. 

Im Fremdsprachl. I. (Rogasen. 1890.) giebt K. folgende 
hübsche und scherzhafte Ansagen zur Scharwerksarbeit aus Cul- 
sow, Kr. Stolp in Ostpommern: 

Hüt Staul o Tass mitbringe tum Arftedirchsammle; 

Hüt mit Ex o Bil taum Feddernströpen (Axt und Beil 
zum Federnstreifen); 

Hüt schael ji käme mit Fidel o Bass taum Backäwe — 
ungerschwellen; 

Hüt schael ji käme mit Schiffel (Schaufel) o Fork, o Za- 
frine (Bewohner,eines Gutes) hämle (d. h. zum Hammel machen); 

Mit Schiffel o Fork tum Schwindreckklöwen (klauben); 

Hüt mitm Stampkil dresche, mit dem Heringsschwanz 
schwöpe o mit de Nachtmitz Häwer aewerdraege. 

Erbse, Kumst und fettes Schwein. Poln. Groch, kapusta 
i swinia tłusta. Wird als Hauptgericht hervorgehoben und war 
Mundwort des verstorbenen Culmer Bischofs. 

Erbsen an die Wand werfen. Rzuca6 groch na ściane. 
(Culm). Sie prallen zurück. Alle Ermahnungen helfen nichts. 

Ciapu groch, ciapu kapusta, er schmeist Erbsen hin, 
schmeißt Kumst hin. Ist gleichgültig und auch unordentlich. 
Strasburg (v. Z.) 

Da hast Du, Mutter, die Andacht! Jacob besch. sich und 
die Erbsen sind angebrannt. Macie matko roraty; Kuba zesral 
a groch sie spalil. Strasburg. (v. Z.) Wenn sich Jemand un- 
nöthig auswärts aufhält und sein Hauswesen vernachlässigt. 
Jene Worte sind einem Kinde in den Mund gelegt, das seiner 
Mutter Vorwürfe macht. Roraten sind die Morgenmessen durch 
vier Wochen vor Weihnachten. 

Plantago L., Wegerich, Wegebreit: Weg wedrig. Seine 
Blüthenkolben heißen im Kindermunde Soldaten um Saal- 
feld (E. L.) 

Ein neues Mittel gegen die Influenza wird in dem Inse- 
ratenteil einer Zeitung von einem ob seiner , Wunderkuren" 
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bekannten Herrn mitgeteilt, wie folgt: „Wer von der Seuche, 
die Grippe, bewahrt bleiben will, thue folgendes: Wegwedrig, 
grob geschnitten und in einem Säckchen am Leib oder Hals 
getragen, schützt.‘ Da in dieser Jahreszeit Wegwedrig schwer 
zu erhalten sein dürfte, so wollen wir allen Gläubigen empfehlen, 
es einstweilen mit leeren Säckchen zu versuchen. 

So sagt die Zeitung, ohne an Herbarien zu denken, wenn 
es darauf ankäme. Aber auch der Wunderdoctor hat es viel- 
leicht vorher in Menge eingesammelt. Officinell ist es nicht, 
wäre aber doch wohl in den Apotheken auch Winters zu haben. 
Schachtelhalm ist ebenfalls nicht officinell und doch passierte 
es mir einmal, daß ich Winters solchen in der Apotheke erhielt, 
freilich aus Irrtum, da ich die eigentliche Bestellung auf einen 
Herbariumszettel geschrieben hatte, bei dem der Pharmazeut 
nur die Rückseite beachtete. 

Befeuchtete Blätter davon sind mit Erfolg bei Mücken- 
stichen anzuwenden und ist nach einer halben Stunde der 
schmerzhafte Stich verschwunden. 

Polygonum L., Knóterich. Gegen den Polygonum-Heil- 
mittel-Unfug richtet sich folgende Bekanntmachung des könig- 
lichen Polizei-Präsidiums in Berlin: Unter der Aufschrift ‚Lunge 
und Hals" wird neuerdings in Zeitungen vielfach ein früher 
unter dem Namen „Homerianathee“ feilgehaltener Brustthee als 
Heilmittel gegen Brust- und Halskrankheiten (Lungentuberkulose; 
Luftróhrenkatarrh, Husten, Heiserkeit u. a.) von einem Agenten 
Ernst Weidemann in Liebenburg am Harz angepriesen und in 
Päckchen von 60 Gramm Inhalt — bei einem reellen Werte von 
5—6 Pf. — zum Preise von 1 Mk. verkauft. — Das Mittel, 
welches angeblich aus einer nur in Rußland vorkommenden 
Knöterichpflanze gewonnen wird, besteht nach sachverständiger 
Untersuchung aus einfachem Vogelknöterich, der an allen 
Wegen und oft auch in weniger verkehrsreichen Straßen zwischen 
den Pflastersteinen wächst. Eine spezifische Heilwirkung hat das 
genannte Kraut nicht. Solches wird zur Warnung für das Publi- 
cum hierdurch bekannt gemacht, 
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Polyporus. @&. Brümmer (Brotzen, Kr. Dt. Krone S. 51.) 
sagt, die älteren Bauern dort erinnerten sich dessen auch sonst 
wohl, daß in ihrer väterlichen Küche eine mit Zunder gefüllte 
Feuerlade stand, über welcher die Magd, falls es ihr nicht 
gelang, aus der Asche eine noch glühende Kohle herauszusuchen, 
so lange mit Stahl aus dem Feuerstein Funken schlug, bis es 
ihr glückte, einen davon aufzufangen, um ihn zur Flamme auf- 
zublasen. Später erst hatte man die Berührung von schwefel- 
säurehaltenden Asbestfäden mit Schwefelhölzchen, während die 
besseren Wohnungen Platinfeuerzeuge gebrauchten (der Erfinder 
Döbereiner wurde 1810 Professor in Jena), und erst 1837 be- 
kamen wir hier die ersten Phosphorstreichhölzer. 

Seit Virgil seine Georgica. schrieb, waren fast zwei Jahr- 
tausende verflossen, als die Kartoffel und der Kleebau eingeführt 
wurden. Aber in dieser langen Zeit war man über den Land- 
bau der alten Römer nur wenig hinausgekommen und seine 
Hülfsmittel waren zum Teil noch ganz dieselben. Als Beispiel 
hierfür mag die Schilderung vom Anzünden des Feuers in dem 
Virgil zugeschriebenen Moretum gelten, wo der Hirte aus dem 
gestrigen Brandhaufen eine glimmende Kohle sucht, um für den 
neuen Tag den Herd zu entzünden. 

Polystichum spinulosum D. C., dorniger Punktfarn: Jo- 
hanniswurzel Die Wurzel wird klein geschnitten und mit 
Salz bestreut den Kühen gegeben, wenn sie zu wenig Milch 
geben. (E. L. Volkst. II. 281.) 

Populus nigra L., Schwarzpappel. Wie die „Hart. Ztg.“ 
hórt, haben die kónigliche Regierung und die Provinzial-Behórde 
gemeinsam beschlossen, die Schwarzpappel von den Chausseen 
und öffentlichen Landwegen gänzlich auszurotten. 

Wie stellt man Silber her? Man geht in eine Allee von 
Silberpappeln und gebietet Schweigen; dann lassen die Bäume 
das Pappeln (Sprechen) und das Silber bleibt übrig. 

P. tremula L., Zitterpappel, Espe: Fluderesch, Flurr- 
eesch (Ostpommern. K.), also flatternde (platt fluddre) Esche, ob- 
gleich keine Esche, 
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Der thüringische Gewerbefleiß ist rühmlichst bekannt. 
Beim herannahenden Frühling ziehen die Leute nach allen 
Gegenden Deutschlands und suchen lohnende Beschäftigung, um 
im Winter wieder nach der Heimat zurückzureisen. So sind 
bisher alljährlich im März oder April fleißige Thüringer in die 
masurischen Waldungen bei Ortelsburg gekommen, wo sie den 
Sommer hindurch aus Espenholz Schüsseln, Tröge, Mulden 
und Schaufeln schnitzen, die sie in ganzen Wagenladungen mit 
Eisenbahn nach Berlin verschickten. Im Walde von Jablonken, 
Kr.Ortelsburg, arbeiteten 1890 zur Zeit vier Männer aus Thüringen. 
Bedenkt man, daß ein einziger Mann am Tage bis 90 Schaufeln 
schnitzt, dann hat man eine Vorstellung von dem regen Fleiße 
der Leute. In Folge der bedeutend gestiegenen Preise für Holz 
und Lebensmittel erscheint ihnen der Verdienst hierselbst jedoch 
so wenig lohnend, daß sie im nächsten Jahre nicht mehr nach 
Ostpreußen kommen wollen. Für einen Raummeter Espenholz 
erster Güte haben die Leute im Walde von Jablonken 4 Mark 
gezahlt und bisher 130 Raummeter verarbeitet. (G. G.) 

Es giebt darüber folgende Sagen aus der Provinz: Als 
der liebe Gott einst über die Erde wandelte, neigten sich alle 
Bäume vor ihm, nur die Pappel nicht; sie war eingeschlafen. 
Da sprach Gott: „Wenn ich wiederkomme und dich schlafen 
finden sollte, will ich dich von der Erde vertilgen:" Die Pappel 
erschrak und zittert seit diesem Tage. — Nach einer anderen 
Sage soll der Splint (Knebel), der in Jesu Mund gesetzt wurde (?!), 
von dem Holze einer Pappel genommen sein; seitdem zittert die 
. Pappel, wie Christus in seiner Todespein. (Fischhausen.) — Man 
erzählt auch, daß zum Kreuz Christi das Holz der Pappel ge- 
nommen sei und daß diese, seit sie den Heiland an ihrem Holze 
leiden sah, zittere. (Königsberg. Fr.) 

Die Espe kann man das Unkraut unter den Bäumen 
nennen, weil die Wurzel weithin fortwuchert und durch Aus- 
schläge dem Lande großen Schaden thut. Wenn ihre Fort- 
bringung nöthig ist, wie etwa bei Veränderung von Wegen; 
zu deren Besatz sie trotzdem wegen des Ausschlagens sehr ge* 
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sucht ist, so muß man unten am Stamm einen Ring um den 
Baum hauen und die Rinde nach oben zu abschälen, wonach 
der Baum absterben und auch die Wurzelbildung verhindert 
werden muß. 

Potamogeton (meist lucens L., spiegelndes) Samkraut: meist 
Schwengelkraut. (Küddow-Gebiet: Mitth. d. Wpr. Fisch. 
V. 1891. Dr. Seligo: Fischerei in Wpr.) 

P. natans L., schwimmendes Samkraut: Erbsenkraut (um 
Graudenz: Dr. Seligo: Hydrobiol Unters. 8. 17.) Aalkraut 
(frisches Haff). 

Potentilla L., Fingerkraut: Fünffingerkraut. (Samland.) 
Der Verküufer, welcher es bei sich trügt, hat guten Absatz 
und die Käufer greifen dann mit allen fünf Fingern nach seinen 
Waaren. (Reusch für Samland.) 

Primula officinalis Jacq., gebräuchlicher Himmelsschlüssel. 
Drei Blüten hiervon verschluckt sind ein Schutzmittel gegen 
das Fieber. (Fr.) 

Soviel Anschauungen und Hindeutungen, Paraphrasen und 
Legenden und Mythen über diesen Namen der Pflanzen auch 
existiren, so mag doch gewiß kaum Einer sicher sagen 
können, wie der Name Schlüssel zu dieser Pflanze kommt, da 
doch die heutzutagigen Schlüssel höchstens in der Cylinder- 
mündung einige Aehnlichkeit mit dem glockigvertieften Kron- 
saume der Pflanze (dann aber auch mit gar mancher anderen) 
besitzen, sonst aber nirgend anders ein Vergleichsdrittes dar- 
bieten. Sieht man aber die ältere Art von Schlüsseln an, die 
inwendig gezogenen Hohlschlüssel der auch schon sehr seltenen 
Dreh- und Schnapp-Vorhängeschlösser, ja, auch nur die kunst- 
losen Beihülfen der Schmiede, wenn sie zur zugeschnappten 
Thüre gerufen werden, oder die verbrecherischen Werkzeuge 
von Dieb und Einbrecher, und vergleicht damit, wie dieser mit- 
erste Frühlingsbote, im dünnen Sammetfilzpelze verborgen, sich 
aber vornüber neigt, so wird der zwar stets hinkende Ver- 
gleichspunkt für die Volksanschauung bei der seinerzeitigen 
Namengebung schon deutlicher und faßbarer in die Augen fallen! 
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Erst diese Aehnlichkeit kann die übrigen Beimischungen vom 
Erschließen und Oeffnen später zu Wege bringen. 

Die hochgelbe wohlriechende Blüthe sah ich im Frühlinge 
von ländlichen Mädchen zur Zierde vor die Brust gesteckt, als 
sie von der Feldarbeit zurückkamen. (Gr. Liniewo.) 


Prunella vulgaris L., gemeine Brunelle. Will man den 
Ausbruch des für Schweine namentlich im Spätsommer oder 
Herbst tódtlichen Rothlaufs, wofür alle bekannten Heilmittel 
nutzlos, verhindern und ihm vorbeugen, so empfiehlt ein Land- 
wirth als ein von ihm stets und mit Gunst angewandtes bestes 
Mittel, den Schweinen zu diesem Zwecke die überall an Wegen, 
auf Abhängen und in Gärten wachsende Brunelle (auch Braun- 
heil genannt) unter das Futter zu mischen, 

T Prunus Armeniaca L., Aprikose: Apfelkose nach 
dem anlautenden Namen gebildet, obschon die Aprikose eine 
Steinfrucht ist. Der Laut der zweiten Silbe herrscht im Pom- 
merschen (Bl. f£. P. V. K. L 30.) Ausdrucke vor: Frühkose. 

Pr. avium L, Süfkirsche. Um die Sperlinge vor dem 
Naschen der Kirschen abzuhalten, soll man in den Kirschbaum 
einen Krebs aufhängen, dessen Verwesungsgeruch ihnen zu un- 
angenehm ist. 

Auch aus der Rinde/ hiervon (wie sonst von der Birke) 
fertigt die Landbevölkerung sich Schnupftabaksdosen, die sog. 
Kurb, von köra, Rinde. 

Beim Verkauf der ersten Kirschen kommt folgende Prozedur 
der Packung zur Geltung. Um einen mehr oder minder langen 
Stock fügt man an einem Ende zuerst einige Kirschen und um- 
windet sie mit einem Faden. So geht es bis zum anderen Ende 
weiter, nur daß man je tiefer je zahlreichere Früchte nimmt, 
so daß traubenförmige Bildungen entstehen und der sogenannte 
Kirschenstock das Ansehen einer Keule gewinnt. So werden 
sie auch auf Märkten und Ablässen feilgehalten, z. B. zum Marga- 
rethentag (im Juli) in Liebenau, Kr. Pr. Stargard. (Frl. E. R.) Doch 
gilt das nur für die ersten reifen Kirschen, so lange sie noch 
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selten sind. Der Stock Kirschen ist dann ein Maaß, wie eine 
Leine Kringel, ein Spiel Strieknadeln, eine Kebse Heu u. s. w. 

P. Cerasus L., Sauerkirsche. Nur die Sauerkirschbäume 
sind als einheimisch zu betrachten. 

Die Früchte liefern das Ingredienz zu dem von altersher 
in der Mark gern getrunkenen Kirschwein. Die Bereitung 
des Kirsehweins, die man früher verstand, scheint indef 
gänzlich der Vergessenheit anheimgefallen zu sein. (Dr. ©. B.) 

‘` Kirschkerne, sowie Haselnüsse wurden namentlich früher 
von geschickten Schneidekünstlern dazu benutzt, um in und 
auf ihnen allerlei Gegenstände in winzigster Gestaltung durch 
Schneide und Stichel auszuarbeiten. 

Es wird bei Kindern und Erwachsenen als Kunststück auf- 
gegeben, im Munde mittelst der Zunge in den Stiel einer Kirsche 
einen Knoten zu schlagen. 

Eine andere Aufgabe, die sehr leicht erscheint, ist, den 
Stiel einer Kirsche mit den Zähnen zu fassen und dann, ohne 
Beihülfe der Hand oder von sonst etwas, immer weiter zu 
packen, bis man zu dem Genusse der Kirsche kommt. 

Ein Aufguß (Thee) von getrockneten Kirschenstengeln wird 
für gut gegen Husten gehalten. (Neustadt.) 

Man soll die Kinder von der Brust entwöhnen, wenn die 
Kirschen blühen. 

Ja, wenn das Kirschkuchen wäre! Das ist nicht so leicht, 
nicht so einfach. (Neustadt.) 

P. domestica L., gemeine Pflaume: die Zwetschen Süd- 
deutschlands; die kleinen und mittelgroßen Pflaumen heißen hier 
Spillen und die großen Eierpflaumen. 

Vor dem Verschlucken von Pflaumenkernen muß wiederholt 
dringend gewarnt werden. So hatte kürzlich ein Dienstmädchen 
eine Menge Steinobst verzehrt und war Tages darauf erheblich 
erkrankt. „Der ganze Leib brenne ihr wie Feuer,“ erklärte sie 
dem von der Herrschaft hinzugezogenen  Arzte. Derselbe 
konstatirte eine schwere Darmentzündung, zweifellos in Folge 
Verschluckens von Pflaumenkernen. _ Einige derselben hatten sich 
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in den feinen Darmschleimhäuten festgesetzt und die Entzündung 
hervorgerufen. Trotz aller ärztlicherseits angewendten Mittel 
lag das Mädchen lange Zeit lebensgefährlich krank darnieder. 

Um das Pflaumenmuß, das bekanntlich leicht schimmelt, halt- 
barer zu machen, giebt es ein einfaches Mittel: Nach der Füllung 
der gut gesehwefelten Steintópfe oder Glashafen stellt man sie 
eine halbe Stunde lang in einen Backofen, so daß sich durch die 
Hitze eine dicke, trockene Kruste auf der Oberfläche bildet, 
welche das Eindringen von Fäulnißpilzen vollkommen verhütet. 
Ein Zubinden ist dann nur zum Schutze vor eindringenden 
Keller-Thieren nöthig. 

Um dem Muß von Pflaumen einen vorzüglichen Geschmack 
zu geben, darf die Hausfrau nur einige grüne Wallnüsse (auf je 
10 Pfund Pflaumen), sowie für 10 Pf. getrocknete Apfelsinen- 
schale vor dem Kochen hinzuthun, deren Ueberbleibsel aber nach 
dem Durchrühren des Mußes entfernen. 

»Pflegst Du den Acker, so pflegt er Dich!“ lautet ein 
Sprichwort, welches man auch auf unsere Gärten anwenden kann. 
Diese Erfahrung hat, nach dem „Geselligen‘‘ der Besitzer E. in 
Weichselburg gemacht; denn während anderwärts die Obsternte 
mangelhaft ist, hat er dort eine brillante Pflaumenernte ge- 
macht. 91. Tonnen blaue und 9 Tonnen weiße Pflaumen und 
Spillen hat er verkauft und über 1200 Mk. dafür eingenommen. 
Bei der letzten Fahrt an die Ladestelle waren Tonnen und 
Pferde mit Blumen geschmückt; hoch oben an einer Stange auf 
dem Wagen hing eine Blumenkrone. Nach der Ablieferung 
wurde ein Pflaumenfest gefeiert. Die Nehrunger Händler er- 
klärten im Scherz Herrn E. für den „Pflaumenkönig‘ der 
Niederung. 

Stehen neulich Markttags in der Mühlenstraße in Graudenz 
zwei biedere Landleute (1891) und schauen nach dem neuen 
Gasometer herüber. Aus der Trinke sind zwei lange Schläuche 
hineingeleitet, um ihn mit Wasser zu füllen und seine Dichtig- 
keit zu erproben. Die Beiden zerbrachen sich den Kopf, was 
der große Kessel zu bedeuten hat. Da kommt als rettender 
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Engel ein Bekannter aus der Stadt, dem der Schalk im Nacken 
sitzt. „Du, was machen sie da mit dem großen Kessel?“ „Ja,“ 
sagt er, „das ist dieses Jahr so 'ne Theuerung; da hat der 
Magistrat das Ding aufgestellt und da die Plume billig sind, 
will er den ganzen Kessel voll Plumenmus kochen. Da kommen 
denn jeden Morgen die armen Leute und lassen sich ihr Brod 
beschmieren.' „Na nu weiß ich auch," seufzte der Landmann, 
„warum die Lüd immer nach die Stadt wollen. Das können 
wir zu Haus nicht machen." (N. Wpr. Z.) 

Kinderreim: De Wind dei weiht, de Hahn dei kreiht, he 
sött ahm 'Tün on frett Plüm? Oek segg, he sull mi ôk wat 
gewen; he schmótt möt luter Sténke. Oeck schmiet em wedder 
on truff em op sin Kählkopp, do säd he: Meister Jacob! 
(Pommerellen Fr. Volkr. 187. f.) 

In einer scherzhaften Volks-Erzühlung heißt es (v. Sch. 
Beinuhnen): ,Da kam ich an einen Berg, wo ein altes Weib 
auf ihrer Rutsche (Fußbank) saß. Sie hechelt und haspelt die Hassel- 
nüsse.... Da kam ich an einen Garten. Ich 'rauf auf diesen 
Kirschenbaum und pflückte mir die ganze Tasche voll Schoten. 
Da kam ein Mann, dem diese Rüben gehörten, und fragte mir (!), 
was ich mit die alle Möhren machen wollte. Ich ’runter von 
diesem Pflaumenbaum, da hatt’ ich die ganze Tasche voll junge 
Vögel. (Verkehrtes.) 

Statt Nimmerstag heißt es hier oft: auf den Sommer auf 
den Sonntag (also am Sonntage des Sommers), wenn es wird 
Pflaumenkeilchen (Pflaumenklöße) regnen. (Ps.) 

Pflaumenkerne enthalten bekanntlich Blausäure. Doch wird 
es mit Unrecht für schädlich gehalten (außer vielleicht für die 
Zähne), wenn Kinder und Erwachsene deren nur einige auf- 
knacken, um den enthüllten Kern zu genießen. Es schadet 
vielmehr nur das Uebermaß. Alsdann ist’s auch vorgekommen, 
daß eine massenhafte Fütterung mit ihren Kernen in pflaumen- 
reichen Jahren den Tod von Schweinen zur Folge hatte, 
welche die Kerne sonst mit gnurschendem Geräusche und zur 
Schärfung der Zähne sehr gern fressen. (Daß aus den Kernen 
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übrigens der Liqueur Persico gewonnen wird, dürfte be- 
kannt sein.) 

Die Bildung der sogenannten Taschen bei den Pflaumen- 
bäumen, eine jedem Obstzüchter bekannte Krankheit, besteht 
nach ihrer. Ursache in einem Pilze, Exoascus Pruni. Nachdem 
er sich auf dem Fruchtknoten entwickelt, bilden sich bald nach 
der Blüte die jungen Früchte zu seitlich zusammengedrückten, 
grünen, später weiß bepuderten Taschen von der Länge einer 
Pflaume aus. Ein bloßes Einsammeln und Vernichten der Taschen 
wird diese schwächende Krankheit nicht heben, weil die Pilz- 
fäden in den jungen Zweigen überwintern, und dürfte hier 
nur das Zurückschneiden des Baumes bis auf das ältere Holz 
zu empfehlen sein. 

Pr. insititia L., Haferschlehe. Eine besondere, etwas bitter- 
liche Varietät heißt bei Berlin Ehestandspflaume. (Dr. C. B.) 
Die wilden, unedlen Waldpflaumen sind in Hinter-Pommern 
Kreikes (O. Knoop: Plattdeutsches in M. Bl. 1891. Nr. 8. S. 88) 
von Krieche abzuleiten, wie Krickel, Kreke, Krekel, Kröke, 
Krókel, Krükel, Krüle, mhd. Krieche, lit. Kryke, Krykle. Es 
ist das platte Kreko. K. nennt von dort die Redensart: Ut de 
grise Albär wart ne schwart Krei. Leicht könnte man hier aufs 
Tierreich (Bär und Krei für Krähe) denken, wenn nicht der 
Zusatz erklärte. Bei der Ahlbeeré ist weniger an die Johannis- 
beere (Aalbessim) zu denken, als an die Ahlkirsche, Prunus 
Padus L. Die Fruchtfarbe (gries, schwarz) möchte stimmen. 

P. Padus L., Faulbaum: Vogeltrittholz, weil jeder Vogel 
darauf tritt, also eine allgemeine Bezeichnung, auch Vogel- 
chentrittholz. Es hat dreierlei Beeren, schwarze, rote und 
weisse, und mehr in Pommern gilt der auch im Brauche befolgte 
Glaube, wenn um Bartholomäi (24. August), die meisten Beeren 
schwarz sind, so soll man den Roggen früh säen; wenn rot, 
dann mittelfrüh; wenn weiss, dann spät. 

P. spinosa L., Schwarzdorn, Schlehendorn: Eisbeere (Strand- 
gegend bei Zoppot), sonst Name für Symphoricarpus racemos%. 
Die fast eiförmigen, blaugrauen, reifbesetzten Früchte sah ich 
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von Kindern in ihren Les-chen einsammeln. Ihr Geschmack 
ist süfllich-fade. 

Aus den Früchten wurde früher ein beliebter Schlehenwein 
bereitet. Die Blütenknospen, welche zu einem blutreinigenden 
Thee dienen, bringt man noch jetzt zu Markte. (Dr. C. B.) 

So viel Tage der Krechelbaum vorher blüht, so viel Tage 
vor Jakobi (1. Mai) tritt die Ernte ein. (Braunsberg. B. 22.) 

So viel Tage der Krechelbaum (Schlehenstrauch) nachher 
blüht, so viel Wochen nach Jakobi tritt die Ernte ein. (Heils- 
berg. B. 23.) 

Obgleieh Friedrich II. nur seine Rechte auf die 1466 vom 
Ordensstaate Preußen losgerissenen deutschen Gebiete mit Ein- 
schluß der Gebiete Danzig und Thorn geltend gemacht hatte, 
so verweigerte die Kaiserin Katharina ihm doch gerade jene 
Städte. Sie „wollte absichtlich diesen Dorn (Danzig) in dem 
Fuße ihres Bundesgenossen stecken lassen“, weil die Streitig- 
keiten des Königs von Preußen mit Danzig ein immer bereit 
liegender Vorwand zu Chicanen für Russland sein würden. 


Pteris aquilina L., Adler-Saumfarrn: Paprutsch, Papruz; 
Schlangenkraut. 

Die Leute benutzen es zur Streu für das Vieh. (E. L. 
Volkst. II. 281.) 


An der Schnittfläche eines quer durchschnittenen Blatt- 
stieles bildet sich durch die Holzbündel eine Zeichnung, welche 
die Fantasie des Volkes für einen Adler (weshalb gerade der 
vom deutschen Reiche?) mit ausgebreiteten Flügeln ansieht. Im 
Mittelalter las man sie aber als H (Heiland) oder als JO (Jesus 
Christus). — Der Ausdruck Farrn kommt übrigens von Sanskrit 
parna, Feder, Flügel her und haben die Farren (filices) also 
ihren Namen von den gefiederten Blättern. — Der im weiteren 
"Deutschland übliche Name Irrkraut hängt mit dem Aberglauben 
zusammen, daf in die Schuhe oder auf Kleider gefallener Farn- 
samen den Weg nicht finden und umherirren lassen soll. Auch 
soll die Wurzel gegen Schlangen, Blitz, Geister helfen, also 
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gegen Unholde und Dämonen. — Recht zugeschnitten, sellt sie 
eine Johannishand vor. 

Pulmonaria officinalis L., gebräuchliches Lungenkraut. 

Der Arbeiter und Käthner August Dombrowski aus Czi- 
wialken, zwischen Dirschau und Pr. Stargard gelegen, 1840 ge- 
boren, evangelisch und Krüppel, ein sogenannter „kluger Mann“, 
war vor der Strafkammer in Elbing (Oct. 1890) beschuldigt, 
durch Kurpfuscherei, welche er seit 18 Jahren treibt, das Ver- 
mögen der Michael Fietkau, Schieck und Klosowski durch An- 
nahme von Gebühren geschädigt zu haben. Seine ärztliche 
Kenntniß verdankte derselbe der langjährigen Beobachtung des 
menschlichen Urins, aus welchem er Lungenschwindsucht, die 
er mit Lungenkraut kurirte, und alle übrigen inneren Krank- 
heiten erkannte, gegen welche er ähnliche Mittelchen verordnete. 
Auch gegen Hexerei und Weichselzopf hatte er Mittelchen, alle 
unschüdlicher, aber auch unnützer Natur. An Salair dafür ließ 
er sich bei Fietkau außer 15 Mk. Reisegeld noch 30 Mk. Kur- 
kosten bezahlen. Die Kurreise zu Fietkau hat er, weil ihm das 
Geschäft gefiel, zweimal wiederholt; nur ließ er sich später 36 Mk. 
außer den Reisekosten bezahlen. Auch ließ er sich bei F. ein 
Schwein oder Geld zum Schwein geben. welches er in einem 
halben Jahre todt füttern wollte, worauf die Krankheit schwinden 
sollte. Fietkau, in Gr. Stoboy bei Elbing wohnend, hatte für 
die Kur nahezu 200 Mk. bezahlt. Bei Frau Schiek hatte er 
Spikaalöl (Lawendelöl?) und Opodeldok angewandt; auch den 
Schuhmacher Klosowski machte er durch Hexerei klug, indem 
er ihm dadurch einen Gelddieb herausbringen wollte. Auch bei 
den beiden letztgenannten hat er sich reichlich bezahlen lassen. 
Nach Vernehmung der Zeugen und Verlesung zweier an Fietkau 
geschriebener medizinwissenschaftlicher Briefe des Angeklagten, 
welche große Heiterkeit erregten, wird die Beweisaufnahme ge- 
schlossen. Die Staatsanwaltschaft beantragt 6 Wochen Gefäng- 
niß. Der Gerichtshof erkannte auf 4 Monate Gefängniß und 
200 Mark Geldstrafe ev. 40 Tage Gefängniß. Der Rest der 
Verhandlungen bot nichts von Interesse. 
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Pulsatilla vulgaris Mill., Küchenschelle: Küchenscheuer. 
(Brünhausen, Kr. Putzig.) 

1 Punica Granatum L., Granatbaum. Granatäpfel, die 
Früchte dieses im Orient heimischen und in Südeuropa im Freien, 
bei uns aber in Töpfen eultivirten Baumes, sollen nach dem 
Glauben alter Aerzte Liebe erwecken. — Die gerbsáurehaltigen 
Fruchtschalen, werden als Wurmmittel angewendet, — Die 
Außenschicht des Samens ist eßbar. 

Quercus L., Eiche. Joh. Voigt tritt in seiner „Geschichte 
Preuflens mit aller Entschiedenheit für die Behauptung in die 
Schranken, daß in dem stillen Waldthal am Einflusse der Guber 
in die Alle, im „Kreise Friedland, Ostpr., das Nationalheiligthum 
der heidnisehen Preußen, Romowe, gestanden habe. Das Gut 
Romodorf erinnert daran und in früheren Jahren bezeichnete 
ein schlichtes, 8 Fuß hohes, weiß angestrichenes Kreuz, etwa 
300 Sehritte von Honig- baum die Stelle, wo die Heiden ge- 
opfert haben sollen und wo eine Eiche, deren Umfang so groß 
war, „daß man mit Pferden und Wagen hineinkonnte^, ihr 
Blätterdach ausbreitete. Gegenwärtig herrscht in den Grenzen 
des heiligen Waldes ein geschäftiges Treiben; denn eine Samot- 
schiner Firma hat das Gut Honigbaum gekauft, dort ein Dampf- 
sägewerk errichten lassen und holzt den heiligen Wald aus. 

Zur Legende des heil. Adalbert gehört noch die weitere 
Sage, daß er, nachdem er in St. Albrecht bei Danzig 3 Jahre 
lang in einem kastenartigen Altar gelegen, einem masovischen 
Fuhrmann, der über Nacht, um zu futtern, dort ausgespannt 
hatte, sichtlich erschienen sei, mit dem Befehle, ihn nach Gnesen 
zu fahren, was ihm wohl belohnt werden sollte. Der Fuhrmann 
bedachte sich und wollte ihn endlich nach Masovien fahren. 
Als er nach drei Tagen in ein preußisches Dorf kam, besorgte 
er, die Leute würden seinen Wagen durchsuchen, weil sie nichts 
hätten. Als er nun eine hohle Eiche mit einem Loche darin 
fand, bewahrte er den Leichnam darin über Nacht und zog dann 
zur Herberge. Da er die Nacht aber mit seiner Wirthin sün- 
digte und der Sünde wegen den Leichnam zu erheben zu schwach 
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war, wurde er ergriffen, mußte alles bekennen und zum Fürsten 
Miszlayo in Pomesanien geführt, welcher den Leichnam behielt 
und später an den König Boleslav Chrobri in Polen nur für so 
viel Geld verkaufen wollte, sals der Leichnam selbst wiegen 
würde. Hier spielt sich nun weiter die Geschichte ab, daß alles 
vom Boleslav geschickte und von den Gesandten zugeschossene 
Geld zu leicht war, bis endlich eine getaufte arme Wittwe um 
Gottes willen zwei Pfennige auf die Wagschale legte, sodaß 
zum Erstaunen Aller der Leichnam ganz in die Höhe ging und 
man auch. alles Geld bis auf die geringe Gabe der Wittwe 
wieder fortnehmen konnte.  Miszlayo trat zwar die zwo 
Pfennige mit Füßen, ließ aber den Leichnam weiter nach 
Gnesen fahren. Die vom heiligen Adalbert bekehrten Heiden in 
St. Albrecht, unterstützt von den Fürsten von Pommern, sollen 
dann am Fuße des Kapellenberges bei St. Albrecht eine dem 
Märtyrer geweihte Kirche gebaut haben, ohne daß ein bestimmtes 
Jahr dafür feststeht, vom Bischofe von Oujavien einem Bene- 
dietiner - Convente übergeben und „Grabstift des heil. Adalbert 
an der Eiche" (ad quereum) genannt, sowie das Kloster St. 
Albrecht selbst Mogilna (mogila, Grabhügel) an der Radun bei 
Gdanzk (Fabrieius, Studien zur Geschichte der wendischen Ost- 
seeländer. Th. IL), später abgekürzt zu St. Albrecht, polnisch 
Swięty Woyciech, so schon 1222’ (nach Dreger Codex dipl. Pom. 
No. 110). Die Stangonen (v. Stange), ein altes preußisches Adels- 
geschlecht, rühmten sich, daß ihre Vorfahren seit längst ver- 
gangenen Zeiten und von der ersten Einrichtung der christlichen 
Kirche in. Pomesanien vieles für diese gethan und gelitten. 
Ihr Wappen, die abgehauene Eiche, kommt in der alten Adal- 
bertussage vor, die Dr. Kolberg (Der H. Bruno v. Querfurt) nichts 
anderes zu sein scheint, als das aus altheidnischen und christ- 
lichen Vorstellungen herausgewachsene Gemisch eines Passus 
einer Stangonischen Adelssage. 

In der dreitägigen Schlacht bei Warschau (28. bis 30. Juli 
1656) zwischen dem Schwedenkönige Carl Gustav und dem 
Großen Churfürsten einerseits und Johann Casimir, dem Könige 
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von Polen (welcher die Schlacht verlor) andererseits, steckten 
— damit die Soldaten sich gegenseitig erkennen konnten, weil 
sie damals noch keine gleichmäßigen Uniformen trugen, — die 
Brandenburger grüne Eichenzweige, die verbündeten Schweden 
aber Aehrenbüschel an ihre Kopfbedeckung. 

Wagenschoß, Wanschos oder Waynscot bezeichnet 
eine Sorte nach bestimmter Vorschrift ausgewählten, in Form 
von Planken zerteilten Eichenholzes zum Schiffbau und anderen 
Arbeiten. Vergl. Hirsch und Vossberg und Danziger Chronik 
Caspar Weinrich’s S. 18. — Sonst vergl. Vitis! 

Die gewöhnliche Schweinemast war mit Eicheln, was der 
reiche Bestand* des Landes mit Eichenwaldungen erklärlich 
scheinen läßt. Noch 1658 wurden die Staatsforsten in Bütow 
taxirt als hinreichend zur Mast von 1300 Schweinen. (Toeppen, 
Ständeacten S. 34.) Nach dem Aemterbuch hat fast jeder Comtur 
Schweine in der Mast oder in den Eckern, was gleichbedeutend. 
Ein gemastetes Schwein heißt nicht ein fettes, sondern ein 
Schwein, das sich auf der Mast befindet. Noch im 17. Jahr- 
hundert heißt in Urkunden der Ausdruck: , Wenn Gott Mast 
bescheert", ganz gewöhnlich so viel, als: wenn Eicheln wachsen. 
(L. Weber: Pr. S. 248.) 

Die bisher nur bei Schweinen angewandte Eichelmast soll 
sich auch bei Hühnern in der Weise bewährt haben, indem sie 
zum Eierlegen anregt. Die Eicheln sind zu dörren und zu Mehl 
zu zermahlen, um sie in feuchtem Zustande dem Futter beizu- 
mengen oder aus dem Mehl mit warmem Wasser einen Teig, und 
davon semmelgroße Portionen zu bereiten und dann ein Viertel 
(für je 12 Hühner) aufzulösen und dem Futter beizumischen. 

Die zur Dachbedeckung verwandten Schindeln waren auch 
aus Eichenholz und dann wohl haltbarer; so erwähnt eichene 
Keilschindeln für Schloss Schlochau Joh. Sembrzycki in Westpr. 
Schlösser im 16. Jahrh. in Altpr. M. S. Bd. 28. 1891. S. 240. 

Hinsichtlich der Flóhe ist das Volk des Aberglaubens, daf 
sie sich von selbst bilden, wenn man auf Sägespäne (Sagespón), 
besonders von Eichenholz, urinirt und diese alsdann dem Lichte 
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und der Wärme der Sonne aussetzt. Eine prüfende Unter- 
suchung wäre hierfür sehr leicht, wenn man die betreffende 
Ingredientien in einen Glashafen (Gefäß) hineinthäte und unter 
starkes Sonnenlicht brüchte. Inzwischen ist aber erstens fest- 
zuhalten, daß jene Thiere sich höchstens durch ihr Geruchs- 
vermögen geleitet dahin ziehen, sowie es feststeht, daß die fuß- 
losen Larven der Flöhe zwischen Dielen und in Sägespänen 
leben, wo auch die länglich ovalen Eier abgesetzt werden. Den- 
selben Aberglauben giebt Töppen auch aus Masuren an. 

Einen recht lohnenden Verdienst finden die Armen der Stadt 
Krojanke jetzt in den dortigen Eichenwäldern. Die Oberförsterei 
zu Flatow zahlte für Eicheln, deren es 1893 in großer Menge 
gab, 2 Mk. pro Scheffel. Manchen Tag wurden von den 
Sammlern gegen 100 Scheffel abgeliefert. 

Ein Bursche lag unter einem Eichenbaume und wunderte 
sich, daß die Frucht dieses so großen und starken Baumes so 
klein sei, wogegen der große und gewaltige Kürbis von einer 
so niedrigen Pflanze entstamme. In Mitten seiner Betrachtungen 
fiel ihm eine Eichel schadlos auf die Nase und bewies ihm so- 
mit schlagend, wie weise und nicht ohne Grund Alles in der 
Natur eingerichtet sei. Er stammelte nur noch ein begreifen- 
des Aha! 

Im Dorfe Schadrau, Kr. Berent, hatte man einen alten 
Brunnen mit vielem Wasser derartig eingerichtet gefunden, daß 
seine Gewölbe (Stollen) aus Etagen von ausgehöhlten Stamm- 
stücken aus Eichenholz bestanden. 

Wenn Jakobi (25. Juli) an den Wolken rüttelt, Er auch 
die Eicheln vom Baume schüttelt. (Liebwalde. B. 37.) 

Redensart: Mit Gewalt — kann man ’ne Violine an 'nem 
Eichbaum entzwei schlagen. 

Beim Kartenspiel (Skat) heisst's: Eichholz — Ist des 
Bettlers Stolz. (Das Spiel in Eicheln kostet viel, kann aber 
auch leicht verloren gehen.) 

Ein anderer Reim: Eichholz — Macht die Böttcher stolz 
(weil diese viel eichenes Holz gebrauchen); darauf als Antwort: 
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Aber Pickhölzer (Pique, und vielleicht als Nebensinn: Pech) — 
Macht sie noch viel stólzer. — Es ist dies auch ein Spruch 
des Böttcherhandwerks. Vergl. J. Wolffs Sülfmeister. 

Ein Mann, wie eine Eiche. Ohlop jak dab. Ein starker 
Kerl Auch ironisch. 

Qu. sessiliflora Sm., Trauben-, Stein-, Winter-Eiche. 

Es soll nach dem Glauben der Nadrauer (Praetorius S. 20.) 
solche Eichen geben, die leicht Feuer fangen, so daß ihre Waide- 
lotten, falls das heilige Feuer ihnen ausgeht, es von einer solchen 
Eiche entnehmen. Sie schlagen dazu das Holz mit grauen 
(nicht rothen) Feldsteinen etwas warm und reiben es danach. 
Es wäre ein gresses Glück, wenn man an solche Eichen käme, 
und halten die Leute in Zamayten viel auf solche Bäume. Es 
geschieht also die alte Art Feuer-Bereitung aus dem wohl 
härteren Holze der Quercus sessiliflora Sm. 

Y Qu. Suber L., Korkeiche. 

Durch Wucherung der Rindenhaut dieser Eiche (Küsten- 
länder des Mittelmeeres) wird der Kork erzeugt, welcher für 
allerlei Gegenstände als Material dient. — Korkläufer hat man 
als Belag für den Stubenboden. — Besonders entstammen ihr 
die Pfropfen zum Schliessen der Flaschen, je weniger löcherig, 
desto besser. Weil sie nach dem Gebrauche, selbst wenn durch- 
bohrt, immer wieder verwendbar sind, bilden sie (außer Metall- 
kapseln der Flaschen und Munition, Lederabfülen und alten 
Handschuhen, Bändern und Spitzen von Cigarren, Brief- und 
Stempelmarken, Couverts, ganz erhalten) ein starkes Sammel- 
objekt für die sogenannten Fechtvereine der Neuzeit, worauf 
ein Fechtrath auch hier besonders aufmerksam macht. 

Die Redensart: Er bekommt nicht am Pfropfen zu riechen! 
(bekommt nichts ab) bezieht sich wohl auf die Thatsache, daß 
man begehrlichen Kindern den Propfen der Weinflaschen zum 
Riechen (auch ein Genuss!) hinhielt. 

Schwimmt etwas Ungehöriges auf einem Getränke, z. B. 
Kork auf Bier, so soll man es nicht mit dem Taschenmesser 
herausholen, weil das Leibschneiden gäbe, 
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Korkstückchen werden häufig an amtlichen Bekannt- 
machungen, die längere Zeit als Plakate hängen bleiben sollen, 
z. B. bei Bahnverwaltungen, um Rostschaden zu verhindern, 
zwischen Papier und die Nägel (Köpfe) geschoben, ehe man 
diese einschlágt. 

Eichenkork wird gebraucht zum Belegen des Bodens von 
Schachteln und Kästen, um darauf mittelst größerer Nadeln In- 
sekten in einer Sammlung aufzubewahren. 

Aus einem kleinen Korken, den man mit farbigem Garn 
iu festen Maschen behäkelt und am oberen Ende mit einer 
Troddel verziert, machen sich sinnvolle Damen einen Behälter 
für Häkelhaken, den man in die untere Fläche des Korkens 
hineinsteckt. 

Pfropfen werden folgends auch als (grausames) Mittel zur 
Vertilgung von Ratten gebraucht; in Stücke geschnitten, be- 
salzen, beschmalzen, geröstet gelten sie als Leckerbissen und 
die Ratten saufen sich von der Schüssel Wasser nebenbei so 
voll, daß die Pfropfen aufquellen und die Ratten platzen machen. 

Mit einem angebrannten Propfen wird das Gesicht bei 
dem bekannten Gesellschaftsspiele, Schwarzer Peter“ angeschwärzt 
(Schnurrbart, links, rechts, Nase, Stirn, beide Backen) bei dem, 
„der’s geworden‘ ist. 

Zur Unterscheidung des National-Charakters in dem Falle, 
wenn in einem Glase mit Getränk ein Stück Korken gefunden 
wird, hat man diese Punkte festgesetzt: der Engländer läßt sich 
ein frisches volles Glas kommen, der Franzose einen Theelöffel 
zur Herausnahme des Fremdkörpers, der Deutsche entfernt es 
mit dem Finger und der Russe säuft es mit runter. 

Ein lustiges Quid pro quo, welches aber wahrscheinlich noch 
zu einem Prozeß führen wird, berichtete man 1893 aus einer 
Nachbarstadt. Ein auswärtiger Besitzer gebrauchte 1000 Korken 
und bat den altgedienten Hausmann eines Kaufmanns, mit dem 
er in Geschäftsverbindung steht, ihm die Korken zu besorgen 
Bald darauf erhält er fünf mächtige Säcke, und als er sie öffnet, 
findet er darin zu seinem Erstaunen — tausend Paar sogenannte 
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Klotzkorken, wie man in beiden Preußen die Holzpantoffeln 
im Volksmunde nennt. Der biedere Hausmann hatte die Be- 
. stellung bei einem Pantoffelfabrikanten gemacht; an Flaschen- 
korken, die gemeint waren, hatte er nicht gedacht. Der Besitzer 
schickte zwar die Klotzkorken zurück, der Fabrikant aber weigerte 
sich, sie zurückzunehmen; denn, was gekauft ist, ist gekauft. 
Raphanus sativus L., Garten - Rettig. Auch ein Natur- 
heilverfahren ist eine Rettigkur. Schon das Mittelalter wußte 
sio und ihre guten Wirkungen zu schätzen, indem dabei 
als ganz spezielles Unterstützungsmittel frühes Aufstehen und 
Bewegung anempfohlon wurde! Reicht doch der Ruf des Rettigs, 
dessen Wiege eigentlich im Lande der Chinesen steht, wo er 
wild emporwächst, bis in’s vorchristliche Alterthum zurück; 
damals bereits erstreckten seine heilkräftigen, auflösend wirkenden 
Wurzeln sich weithin, bis zu den mumienhaft-alten Aegyptern, 
denen diese labende Stärkung nicht unbekannt gewesen sein 
soll. — Auch die Neuzeit wußte dieses treffliche und billige 
Gewächs zu schätzen; — z. B. wird erzählt, daß im vorigen 
Jahrhundert Potemkin, der mächtige Günstling der russischen 
Kaiserin Katharina IL, wenn er nicht Lust oder Zeit hatte, die 
vielen Bittsteller in seinem Vorzimmer zu empfangen, denselben 
einstweilen auf silbernen Schüsseln Rettigscheiben nebst Brannt- 
wein präsentiren ließ, — ein Gratismahl, das in so hohem 
Grade den Beifall aller damit regalirten Reussen fand, daß sie 
nicht nur durch diesen Kunstgriff des hohen Herrn sich bewogen 
fühlten, geduldig auszuharren, sondern auch schließlich un- 
verrichteter Sache ruhig abzogen. — Selbst in Europa’s Süden 
hat sich der Rettig Anhänger erworben; denn im sonnigen 
Italien, wo er nicht gedeihen will, findet er — importirt — 
Liebhaber, und der frugale Spanier betrachtet ihn für so gut, 
daß er als ganze Mahlzeit ihm genügt, während der Franzose 
— mehr Gourmand — ihn nur als pikante Zugabe gelten läßt. 
Speziell aber Deutschland ist seine Domaine, vor allem Süd- 
Deutschland, wo dem richtigen Bierologen sein „Radi“ über 
alles geht! — Jedenfalls besitzt der Rettig, trotz seiner rauhen 
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Schale, einen so guten Kern, daf er als natürliches Kurmittel 
sehr empfehlenswert sein soll, wenn die Saison der Sommer- 
rettige begonnen. Wer alsdann drei Wochen lang regelmäßig 
um etwa vier Nachmittags einen bis zwei Rettige, womöglich 
schwarz oder braun, in die üblichen feinen Scheiben geschnitten 
und gesalzen, mit samt der Schale verspeist, der soll sehr 
günstige Wirkung auf den Appetit, sowie erhöhte Heiterkeit und 
Beweglichkeit verspüren, außerdem aber Befreiung von mancher- 
lei Beschwerden, weil der Rettig schädliche Stoffe auszuscheiden 
pflegt; doch darf er nicht gewässert werden, weil er sonst un- 
verdaulich wirkt. Wem die Wohlthat entsprechender Kauwerk- 
zeuge versagt oder wer sonst kein Freund des Scheibenrettigs 
ist, kann ihn schaben, salzen und als Brei genießen, nebst dem 
Saft. Stets aber gehört Zweierlei dazu, nämlich Genuß des 
Rettigs außerhalb der eigentlichen Mahlzeiten, und Bewegung 
nach demselben, soll das Naturheilverfahren dieser Kur wohl 
gelingen. (N. Wpr. Z.) 

Er ist gesund, wie’n Rettig (Reddick). 

R. sativus L. c) Radiola D. C., Radieschen. Radies- 
chen sollen mit Salz in’s freie Land ausgesäet oder auch 
ihr Samen vor dem Säen mit einer leichten Kochsalzlösung 
angefeuchtet werden, damit die Wurzeln für den Genuß desto 
saftiger werden. 

Reseda odorata L., Garten-Reseda. Ihre Blüten werden 
ebenfalls zur Erhöhung des Aromas einer Bowle gebraucht, 
wenn man sie in ein leinenes Säckchen steckt und höchstens 
zwei Minuten darin hält, ohne daß die Stengel mit eingetaucht 
werden. 

T Rhamnus tinctorius L., Saflor. Vgl. Trifolium. 

t Ribes aureum Pursh., poln. vulg. babi ząb, d. h. Frauen- 
zahn, Weiberzahn. Anfänglich wurde mir dieser Name für 
Ilex Aqwifolium L., die Stechpalme, genannt, für deren spitze; 
dornig-gezähnte und mit einem Dorne endigende Blätter er 
allerdings viel besser gepaßt hätte, ø 
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R. Grossularia L., Stachelbeere. Ein wirksames Mittel, 
Gartenfrüchte vor Raupen zu bewahren, hat nach Pr. Pr. Bl. 
1829. I. S. 64. der Zufall an. die Hand gegeben. In dem 
Garten eines Engländers hatte der Wind einen Tuchlappen 
gegen eine Hecke von Stachelbeeren geworfen. Der Besitzer 
fand ihn über und über mit Raupen bedeckt. Da er nun 
mehrere dergleichen Lappen an seinen Hecken anbrachte, die 
alle Morgen mit Raupen überdeckt waren, so reinigte er da- 
durch seine Hecken vollständig. 

Mit halbreifen Stachelbeeren führen auch größere Kinder 
folgendes Kunststückchen aus. Jemand will drei solcher Früchte 
zerbeißen und doch zum Schlusse ganz vorweisen. Er beißt 
zwei aber nur zur Hälfte durch, thut so, als wenn er sie ver- 
speist, und behält die dritte ganz. „Jetzt habe ich doch nichts 
im Munde?“ Mit tiefem Atemzuge holt er sie nun scheinbar 
wieder herauf, zeigt die heile Seite von zweien im Munde, 
sowie die dritte in den Fingern ganz. Auch spuckt er sie 
scheinbar einzeln in die hohle Hand, verspeist sie aber, sodaß 
schließlich alle drei gezeigt, gesehen, in die hohle Hand befördert 
und, weil aufgegessen, doch nicht, weder in der Hand, noch im 
Munde vorhanden waren. 

Besitzer kleinerer Grundstücke heißen spottweise Krest- 
beernbur, Stachelbeerbauer. 

Robinia Pseudacacia L., Akazie. In ihren höchst wohl- 
riechenden Blüten liefert sie den Grundstoff zu einem exquisit 
schmackhaften Honig. 

Rosa Tourn., Rose. 

Um Tolkemit (Pfr. Preuschoff) sagt man Wepeln für ihre 
Früchte, sonst Hagebutte, Hambotte. j 

Noch im Oktober des so milden Winters 1568 blühten bei 
Danzig die Rosen. 

Es darf nicht überflüßig sein, ein Wort über die Eim- 
winterung der Rosenstämme zu sagen, weil hierin viel Fehler 
gemacht werden. So sind die Hochstämme stets nach derselben 
Seite zu biegen, da sie sonst leicht brechen. Dann wird die 
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Krone, von der alle etwa noch stehen gebliebenen Blätter ent- 
fernt werden müssen, nur mit leichter Erde bedeckt. Gut ist 
es, wenn auch der Stamm -und besonders die Biegungsstelle auf 
diese Weise gegen Frost geschützt ist. Dann wird es nicht 
vorkommen, daß so viele Rosen verstocken und verderben. 

Frischerhaltung von abgeschnittenen Rosen. Will man 
blühende Rosen auf Strecken von mehrtägiger Dauer durch die 
Post versenden, so schneide man die eben aufgebrochene Rose 
vor Sonnenaufgang mit einem 15—90 cm langen Stiele vom 
Strauche. Auf den Schnitt binde man ein in kaltes Wasser ge- 
tauchtes Moosbündel und verpacke jede Rose einzeln in Oelpapier, 
nachdem man die Rose vorher ebenfalls in Wasser getaucht 
hat. Die beiden Enden des eingerollten Papiers, von welchem 
ein halber Bogen genügt, werden mit Zwirn geschlossen, wo- 
durch ein beschränkter Luftraum entsteht, in welchem die ein- 
gepackte Rose durch das Oelpapier am gänzlichen Verdunsten 
verhindert wird und immer frische Nahrung vom Moosbündel 
erhält. Legt man in die Kiste, welche jedoch nicht luftdicht 
geschlossen sein darf, auch angefeuchtetes Moos, so können die 
Blumen 3 bis 4 Tage unterwegs bleiben, ohne eine Schädigung 
zu erfahren. 

Rosen wurden statt der Arme den Thier- oder Menschen- 
rümpfen (wie sonst auch anderen Figuren) bei den s. g. Helm- 
kleinoden in der Heraldik beigegeben. — Als die in Frankreich 
üblichen Abzeichen bei s. g. Damenwappen pflegten Jungfrauen 
den rautenförmigen Schild mit Rosen oder Laub zu umgeben. 

In England führte der siebente Sohn bei Lebzeiten des 
Vaters seit älterer Zeit eine fünfblätterige Rose im Wappen. — 
Als Figur mit bestimmter Beziehung, zum Erkennungszeichen 
an einer untergeordneten Stelle des Wappens angebracht und 
in England badge genannt, wo solche Art fast nur allein vor- 
kommt, ist zu merken die weiße Rose des Hauses York und 
die rothe von Lancaster, nach deren Untergang (1485) das Haus 
Tudor alsdann eine Rose mit beiden Farben als badge annahm. — 
Prioren eines Klosters haben hinter dem Schilde einen einfachen 
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Pilgerstab und um diesen auch einen s.g. Rosenkranz (Pater- 
noster, Gebetsschnüre der Katholiken) mit großen Kugeln. 

Die Rose ist nach der heraldischen Darstellung eine vorn 
gesehene Blüthe, einfach, ganz offen, mit 5 oder 6 oder 8 Blättern, 
die eine herzförmige Gestalt haben, oft mit eingebogenem Rande. 
In der Mitte sieht man die goldene Samenkapsel und zwischen 
den Blüthenblättern werden die spitzen, grünen Kelchblätter 
sichtbar. Die heraldische Farbe der Rose ist roth (nieht rosen- 
roth), golden oder silbern. — In dieser Art (meist vierblätterig) 
sieht man die Rose schon als Ornament auf griechischen und 


römischen Bildwerken. — Es kommen übrigens in Wappen 
auch gefüllte Rosen mit mehreren Blattlagen vor.. (v. Sacken. 
Fig. 115.) 


Wie man in den städtischen Seitenstraßen namentlich auf 
den grün gestrichenen Vorgittern zu den Fenstern besonders 
die Rose in Töpfen (früher auch die Nelke) gepflegt findet, spielt 
dieselbe namentlich auch auf dem Lande auf den Fensterköpfen 
innerhalb ihre Rolle. Dazu auch Rosmarin, Schustergeranium, 
das Hitze ziehende oder Wunden heilende Saxifraga-Blatt, in 
neuerer Zeit auch eine Campanula-Art mit scharfmilchigem Safte. 

In herrschaftlichen Wohnhäusern herrscht die Blumen- 
Etagère mit allerlei Gewächsen vor, wie es die Mode oder ein 
offcineller Zweck mit sich bringt. 

Die an Pflanzen sich anlehnenden Namen der Straßen einer 
Stadt dürften einige Rückblicke auf deren Entwickelung ge- 
währen.  Rosen-, Weiden- und Petersilien-Gasse kommen wohl 
am häufigsten vor. Ein genaueres Eingehen hierauf ist aber 
wohl von wenig Erfolg begleitet. 

Aus Danzig notirte ich mir laut Adreßkalender: die Hopfen-, 
Krausebohnen-, Kumst-, Lawendel-, Petersilien-, Rosen-, Schilf- 
und Weidengasse, den Heumarkt und die Pfefferstadt, Strohdeich, 
in weiterem Umfange des Begriffes die Brodbänken-, Korken- 
macher-, Oelmühlen-, Zwirngasse, dann die Garten-, Baum- 
gartsche-, Wiesen- und Knüppelgasse. „Zur alten Pappel" ist 
die frühere Villa Colonna in Ohra. 
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Aus Königsberg sind mir ähnlich bekannt die Kornmarkt- 
gasse und der Pappeldamm. 

„Frisch, wie die Rosen!" sollen nach’ dem Ausspruche des 
alten Napoleon die Niederunger Frauen sein und der Bericht- 
erstatter (Schmitt: Pr. WPr. S. 67.) setzt hinzu, die echte 
Niederungerin altere langsam und sei noch immer schön, wenn 
ihre Kolleginnen anderen Stammes längst abblühten. 

Rosenwinkel hieß ein Raum in dem Saale der Kneip- 
höfischen Junker in Königsberg, der ‘den Kaufleuten als Ver- 
einigungspunkt diente; ihn schmückte das Wappen dortiger 
Kaufmannschaft: eine weiße Rose mit kleiner, vergoldeter Knospe. 
Frischbier, Zünfte 10. 

M. Töppen Sprüche 115. in Altpr. M.-S. IX. giebt (um 
1673) diesen Spruch: ,,Herrendienste, Aprilenwetter, Jungfrawen- 
liebe undt rosenbletter, Würffel, feder undt Kartenspiel Vor- 
kehret sich offt, wer's glauben wil." 

In den Wirthsh&usern auf dem Lande (z. B. Straszewo) 
der Kreise Stuhm und Strasburg findet man häufig Bilder 
(sonstige etwaige Darstellung unbekannt), mit der bezeichnenden 
Aufschrift als Hauptsache: Die Rose blüht, die Dorne sticht; 
Wer gleich bezahlt, vergißt es nicht. 

Volksvers Czernikau, Kreis Berent: 

Zwei Rosen blüh’n auf einem Stengel, 
Ieh bin dein Schatz und du mein Bengel; 
Die eine blüht roth, die andere weiß, 
Wir lieben einander, daß Niemand weiß. 
Ein Gärtner klagt ferner im Volksmunde (ebendaher): Die 


Rosen und die Nelken — die blühen und verwelken — aber 
unsere Liebe nicht. (NB. Oefterer Stammbuchvers.) — Da sah 
er eine Blume welken, — da wünscht er sich den Tod. — Sie 
sterben meinetwegen, — Sie sterben nur für mich. — Den Berg 


hinauf geführet — Und wurd’ nach Petersburg gebracht; — Det 

Berg hinab geführet — Und wurde hart bestraft. 
Geburtstagsvers für den gnädigen Herrn aus Volksmunde 

(Stubenmädchen): Ich bin heute so früh aufgewacht, — Da hab’ 
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ich an unsern gnädigen Herrn gedacht, — Daß dem gnädigen 
Herrn sein Geburtstag sei. — Was soll ich ihm wohl schenken ? — 
Ein Boukett von Rosen und Nelken. — Rosen und Nelken, die 
verwelken, — Aber dem gnädigen Herrn seine Liebe gegen 
seine Frau Gemahlin nicht. (Kreis Berent: Czernikau: B. K.) 
Der Reigensang lautet um Beinuhnen (v. Sch): 

Ringe, ringe, Rosenkranz, 

Mäke danz’, schpinne jäle Side (gelbe Seide) 

Oppe hoge Wide (auf ’ner hohen Weide). 

Eierschalen noch emal, (Eine Art Fluch!) 

Was zierst du dich!? 

Jungfer Lieske, sett di dal (nieder). 


Giebt’s auch rosenfarbene Pferde? (Ja, die Schimmel, weil 
es weiße Rosen giebt.) 


Von den Sybariten wurde nachgesagt, sie schliefen auf Rosen. 
Man sagt auch: sie tanzt nicht auf Rosen. 


Er ist auch nicht auf Rosen gebettet: Ihm ergeht es 
Schlecht. 

Sich amüsieren, wie der Mops (Spitz) im Rosengarten (auch 
im Theegarten); d. h. gar nicht. 

R. canina L., Hundsrose. Hagebutten sollen nach dem 
Glauben alter Aerzte Haß erwecken. 

Rubus L., Brombeere. Vom polnischen malina heißt Mali- 
niec ein See bei Budda, Kr. Pr. Stargard. 

Für gesund wird ein Theeaufguß der vor Johanni gesam- 
melten jungen Blätter von Brombeeren gehalten, 

Scherzfrage: Wie gewinnt man Brom? Man nimmt eine 
Brombeere und wirft sie auf die Erde; dann verbinden sich 
beide letzteren zur Erdbeere und der Brom wird frei. 

Im Bütower Platt (W. K. 598.) heißts: Wenn dat vaell 
Brumbaere gifft, giffüt ne harde Winter. 

R. Idaeus L., Himbeere. Nach H. Märcker (Gesch. des 
Schwetzer Kr. in Z.-S. d. Wpr. Gesch. V. H. XVII S. 37.) hatten 


adelige Hintersassen und königliche Bauern außer Diensten, 
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Scharwerk und anderen Lieferungen, wie Metzgetreide, Hafer, 
(Pelze, Kapaunen, Hühner, Eier) in polnischer Zeit noch zu 
liefern Himbeeren und Nüsse. Es setzt dies Gebüsch oder Wal- 
dungen in der Náhe voraus. 

, Ruta graveolens L., Raute. Seit dem Mittelalter, das in ihr 
ein gerühmtes Gegengift gegen sog. Kater und anderen Kopf- 
' schmerz sah, wird sie, obschon jetzt vernachlässigt, in den 
Gärten als Arzneipflanze und zum Küchengebrauche gezogen. 
Salvia cum ruta Faciunt tibi pocula tuta. (Dr. C. B.) 

Der sog. Rautenkranz im sächsischen Wappen ist ein 
schrägrechts gestellter Kronenreif, hervorgegangen aus einem 
ornamental oder vielmehr stylistisch behandelten Laubkranze; 
eine Aehnlichkeit mit etwa den Blättern der Raute ist schwer 
aufzufinden. Sein Name mag also nur. von der anderen Be- 
zeichnung für Fensterscheibe (Raute! auch möglich, daß die 
schräge Stellung bei der Sache dazu Anlaß gab!) herrühren, 
obschon ich diese Bezeichnung bisher nur für einen preußischen 


Provinzialismus gehalten hatte. 
(Fortsetzung, folgt.) 


Lose Blätter aus Kant’s Nachlass. 
Mitgetheilt von 
Rudolf Reicke. 
(Fortsetzung.) 


Convolut F hat Schubert mit folgender Anfschrift ver- 
sehen: 


„Kants Ansichten über allgemeine Gegenstände der Politik 
und des reinen Staatsrechts aus d. J. 1785—799. 


23 Blätter. Stück d. eigenen Reinschrift 
f. d. Druck zum ewigen Frieden. 


Ueber d. Frage ob d. menschl. Geschlecht 
im steten Fortschreiten z. Besseren sei.“ 


Das zuletzt bezeichnete Blatt ist nicht vorhanden. Die 
Inhaltsangabe ist im Ganzen zutreffend; nur wenige Blätter be- 
handeln ausschließlich oder außerdem andere Dinge, wie Ge- 
schichte der Philosophie, Rechtslehre, Tugendlehre, "Theologie, 
Pädagogik, Anthropologie und ganz vereinzelt Metaphysik. Auch 
gegen die Zeitbestimmung läßt sich nichts Wesentliches be- 
merken, insofern sämmtliche Blätter mit Ausnahme eines einzigen 
den 90er Jahren'angehóren; dieses eine Blatt (No. 10) fällt in die 
letzte" TOer oder ersten 80er Jahre; für das Anfangsjahr 1785 
findet sieh ebenso wenig ein Anhalt wie für das Endjahr 1799. 

Schubert hat in seinem Aufsatz: „Immanuel Kant und seine 
Stellung zur Politik in der letzten Hälfte des 18. Jahrh." (ab- 
gedruckt in Raumers historischem Taschenbuch 9. Jahrg. 1838, 
S. 595—698) Mittheilungen aus diesen Papieren gegeben und 
bemerkt dazu S. 584: „Einige derselben sind zwar. schon in 
ihren Resultaten in seinem 2ten Theile der Rechtslehre auf- 
genommen, der von dem Staatsrechte, dem Völkerrechte und 

Altpr. Monatsschrift Bd. XXXI. Hft. 7 u. 8. 37 
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dem Weltbürgerrechte handelt, den aber Kant selbst in der 
Vorrede zu diesem Buche nur für eine Skizze ausgiebt." Neuer- 
dings hat auch Gottl. Krause zu seiner in „Nord und Süd* 


Bd. 52 (1890) S. 77—88 abgedruckten Abhandlung „Kants Lehre ` 


vom Staat“ die Blätter nach meiner Abschrift benutzt. 


F I. 


Ein von einem Octavblatt abgerissenes Stück, nur auf einer 
Seite mit 26 Zeilen beschrieben aus den letzten 90er Jahren; 
Vorarbeit zum „Streit der Facultäten“ vgl. S. 146 Anm. (K. W. 
chron. v. Hrtst. VII, 400.) 


Warum hat wohl noch nie [ein] Monarch es gewagt frey 
heraus zu sagen daß er aus dem Rechtsbegriff, einer bloßen 
Pedanterey, nichts mache [ausgestr.: daß das Volk damit zu- 
frieden seyn müsse und es auch seyn werde wenn es sich unter 
seiner Regierung ganz passiv verhält und sich wie eine Heerde 
Schaafe von ihm als dem Hirten nur leiten und versorgen ließe 
und sich wirklich dabey beqvem und wohl befände] und sein 
Volk sich anch wirklich unter seiner Regierung ganz wohl be- 
findet welches oft der Fall ist: warum- sieht er sich doch ge- 
nóthigt allenfalls in seinen Verordnungen Achtung für das Recht 
des Voleks (deren er doch keine hat) zu heucheln und warum 
besorgt er mit Grunde daß eine solche naive Erklärung e$ 
ganz von sich abwendig machen dürfte. — Der Grund ist nicht 
darin zu suchen daß der Rechtsbegrif und dessen Princip auch 
ein alle natürliche Absichten des Voleks und sein ganzes 
Interesse vereinigender Begriff sey und so dem Volk sein 
eigenes Wohlbefinden zum Bewegungsgrunde des Gehorsams 
gemacht werde sondern das Recht hat für sich selbst in den 
Augen des Voleks seinen unbedingten höchsten Werth |[ausgestr-- 
dem] es huldigt und der Politiker sieht sich wieder Willen ge- 
nöthigt an den Rechtsbegrif gleich als an einem zwar außer der 
Sinnenwelt liegenden aber einzigen festen Punkt wie Archimedes 
seine Hebel anzusetzen um es nach Belieben zu bewegen durch 
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die bloße Versprochene Vortheile und die Glükseeligkeit die 
auch wirklich in einem absolutmonarchischen und weislich 
[ausgestr.: administrirten] regierten aber blos passiven Staat fast 
eher als in einem durch die Stimmenmehrheit beratschlagten 
[Ms.: beabsichtigten] turbulenten angetroffen wird richtet er 
nichts aus. 


F 2. 


Ein ew zwei Octavhülftem gefalteles Quartblatt (Brief von 
Biester d. d. Berlin 13. Jul. 1793) mit 41 und 87 Zeilen. Zum 
größten Theil Vorarbeit zw seinem in der Berlinisch. Monatsschr. 
92. Bd. 8. Stück Sept. 1798 S. 2011f. (K. W. chrom. v. H. VI, 303 ff.) 
abgedruckten Aufsatz: „Ueber den Gemeinspruch: „Das mag in 
der Theorie richtig sein, taugt aber nicht für die Praxis.“ 
Sieben Sütze der ersten Seite hat Schubert in seiner oben an- 
geführten Abhandlung mitgetheilt, die er S. 584 mit folgenden 
Worten einführt: „Wir stellen diesen Mittheilungen als Einleitung 
voram seine (Kants) eigene Aeußerung über Selbständigkeit und 
Mäßigung des politischen Urtheils. Sie ist aus der zweiten Hälfte 
des Unglücksjahres 1795 und befindet sich auf der Rückseite eines 
Briefes geschrieben, den er von dem Bibliothekar Biester in Berlin 
(dat. 13. Juli 1798) empfangen hatte. Kant besaß indep die 
Gewohnheit, die Mehrzahl der empfangenen Briefe und Cowverte 
gleich nach ihrem Empfange zu Excerpten, Entwürfen und Me- 
morienzetteln zw verbrauchen.“ 


[2, 1] 

Ich nenne diese Bestreitung meiner Sätze Einwürfe gegen 
das worüber man sich einzuverstehen wünscht nicht Angriffe 
welche entscheidend absprechen und zur Vertheidigung anreitzen, 
und so glaube ich den Argumenten dieses würdigen Mannes 
begegnen zu dürfen.!) 


1) Vgl Kant: ,Ueber den Gemeinspruch etc. K. W. chron. v. H. 
VI, 809. , 
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g Ich glaube nicht man werde mir Schuld geben ich habe 
den Beherschern mit der Unverletzlichkeit ihrer Rechte und 
Person zu sehr geschmeichelt aber so muß man mich auch nicht 
Schuld geben ich schmeichle dem Volk zu sehr daß ich ihm 
das Recht vindieire wenigstens über die Fehler der Regierung 
lihre Urtheile öffentlich bekannt zu machen. 

2) Hobbes behauptete das Volk habe nach seiner Uebergabe 

durch den socialeontract gar keine Rechte mehr Aber er muß 

sagen nur nicht das Recht des Wiederstandes aber wohl der 

Gegenvorstellungen und der Bekantmachung der Idee des Besseren. 

Denn woher soll dieses sonst kommen. 

Daß das Volk sich nicht stillschweigend einen Wieder- 
stand vorbehalten kónne. 

E Was ein Volk nicht über sich selbst beschließen kan (einen 
unveränderlichen Kirchenglauben fest zu setzen) das kan auch 
der Souverain nicht über das Volk beschließen. 

2) Das Volk hat kein Recht zu PFeindseel:[igkeiten] gegen 
den Oberherrn weil dieser das Volk selbst vorstellt Jemandes 
Unterthan ist der kein Zwangsrecht gegen ihn hat u. daher 
seinen Befehlen gehorcht. 


N) 


Weil aller Zwang eines Bürgers über den andern nur ver- 
mittelst dessen gegen den kein Zwang gilt den Oberherrn aus- 
geübt werden kan der Minister aber derjenige ist durch welchen 
die Beschwerde (gravamen) an den Oberherrn gebracht werden 


1) Vgl. ebd. S. 885 unt. Abgedruckt bei Schubert a. a. O. S. 585, 
auch später in seiner Biogr. Kants (K, W. v. R. u. Sch. XI, 9 (1842) 
S. 149—498. Wir bezeichnen die bei Schubert in Raumers hist. Taschenb- 
abgedruckten Stellen durch einen Verticalstrich am Rande. 

2) Vgl. ebd. S. 886. Abgedr. bei Schub. a. a. O. S. 585 u. K. W. XI, 2- 
S. 1489. Krause, Nord u. Süd. S. 86. 

8) Abgedr. bei Schub. a a. O. S. 585. 

4) Abgedr. bei Schub. a. a. O. S. 585 mit der falschen Lesart „z. B- 
eine Anordnung eines allgemeinen Kirchenglaubens“ und ebenso K. W. XI, 2. 
S. 148. 

5) Abgedr. bei Schub. a. a. O. S. 585; er liest statt „daher“ „doch“ 
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kann so kann auch gegen diesen kein Zwangsrecht ausgeübt 
werden denn er müßte sich dazu selbst als Mittel verstehen ge- 
zwungen zu werden. — Alle Regierungsarten sind nur For- 
men der Darstellung einer Idee. 

Ob das Können was aus dem Sollen folgt den Regenten 
[oder das Volk angehe. 

Wieder Hobbes u. seinen Machiavellism daf das Volk gar 
kein Recht habe. 

Aus dem Willen des Souveräns selbst muß die Reform 
hervorgehen. Dieser ist aber in Facto nicht der Vereinigte 


Volkswille sondern der soll allmälig herauskommen — Schriften 
müssen das Oberhaupt wie das Volk in Stand setzen das Un- 
gerechte einzusehen. — Verheimlichung. 


Zuerst muß doch der allgemeine Volkswille ohne Unter- 
schied der Person zum Grunde gelegt werden um aus demselben 
die qvalifieation zum Bürger abzuleiten. Dazu würden Weiber 
Kinder Taglöhner u. s. w. stimmen, weil sie nicht unabhängig 
gnug sind um zu leben wenn sie sich den öffentlichen Ge- 
| schüften widmen. sollten. HE. Dieterich. 

Ein nothwendiges Wesen muß alle Realität haben. 

Denn wenn ihm eine fehlte so würde er doch diese als 
ein Ding überhaupt haben kónnen es war also nicht nothwendig 
so wie es ist. — Wir können aus dem Begrif a priori von 
keinem Dinge überhaupt die Existenz und aus der a priori ge- 
gebenen Existenz keinen Begrif von dem Dinge bekommen. 
Begrif (durchgängig bestimmt) giebt keine Existenz u. Existenz 
a priori gegeben giebt keinen Begrif. 


12, IL] 
Was ist Metaphys.? Philosophie des Uebersinnlichen d. i. 


desjenigen was in keiner Erfahrung gegeben werden kan. Da- 
hin gehórt auch das Recht. — Gott?) als Grund der Natur Frey- 


1) Abgedr. bei Schub. a. a. O. S. 585 u. K. W. XI, 2 S. 143. Krause S. 87. 
2) Das Msc. hat die Abbreviatur 9, deren sich Kant öfters bedient, 
sie steht statt des griechischen © 40s. 


m 


) 
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heit die Basis moralischer Gesetze Unsterblichkeit da Gott als 
Urheber der moralischen Gesetze ihnen in der Natur ihren 
correspondirenden Effekt giebt. — III. Was gilt etc. Im Völker- 
recht als einem weltbürgerlichen Gemeinen Wesen 


Aus Rechtsbegriffen als Prineipien a priori müssen die 
Prineipien der Staatsverfassung abgeleitet werden u. das ist 
Theorie. — Daß etwas darum Recht sey weil es bis jetzt als das 
einzige Mittel den Zweck zu erreichen durch Erfahrung erkannt 
worden ist ein falscher u. schädlicher Grundsatz. — Er spannt 
die Pferde hinter den Wagen. 


Weil das Recht eine Gleichheit der Wirkung und Gegen- 
wirkung in sich enthält welches ein Product des Freyheitsge- 
setzes ist so ist es auch practisch das einzig taugliche Princip 
ein beharrliches Ganze unter wiedersinnischen Köpfen möglich 
zu machen also ist die Theorie hierin zugleich practisch in 
Maximen aber die Ausführung beruht auf Erfahrungsversuchen. 


Von unten auf durch Moral und Staatsverfassung ist nichts 
auszurichten. Die Kriege welche mit der Cultur zunehmen und 
immer kostbarer werden und viele Menschen in beständigem 
Solde u. Waffen erfordern erschöpfen alles. Aber von oben ab 
aus dem Aggregat der Staaten die sich nach dem in der mensch- 
lichen Natur gelegten Triebe der Eifersüchtigen Herrschsucht 
so lange bekriegen bis sie ihre Kräfte erschöpft haben ist es 
möglich daß die Staaten in den Stand der Republiken kommen. 


(Ontotheol:) Die durchgängige Bestimmung eines Dinges 
überhaupt durch einen Begrif ist entweder es als durchgängig 
negativ oder real-bestimmt anzunehmen. Das erste giebt kein 
Ding also nur das zweyte. Das Allerrealste ist der Begrif eines 
einzelnen nicht einer Gattung von Dingen die noch A oder 
non A seyn könnten in Ansehung irgend eines Prädicats. 

III. Vom Verhältnis der Theorie zur Praxis in Ansehung 
des Völkerrechts. 

Von dem was in thesi gilt aber in hypothesi nicht alle 
Bedingungen der Möglichkeit hat, 
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Man versuche es mit der praxis ohne theorie oder bilde 
diese nach der praxis so wird man zuerst dem Oberhaupt lauter 
Rechte und statt der rechtsPflichten lauter guten Willen geben. 
Aber weil doch der Unterthan auch Rechte haben muß so wird 
man ihm den Souverain zum Gegner aufstellen. — Was ist 
Metaphysik? Wissenschaft der Principien [ausgestr.: des Ver- 
nunftgebrauchs nach] [übergeschr.| a priori durch Begriffe nicht 
constructiv durch 44- Also muß jede Rechtslehre Metaphysik ent- 
halten und ohne Rechtslehre giebts keine Staatslehre u. Klugheit. 

-H- Nun kan man auch ohne Metaphysik d. i. ohne in ab- 
stracto  vorgetragene Prineipien durch Begriffe die sich in 
der Anschauung darstellen lassen vernünftig urtheilen weil sie 
sich durch die Anschauung u. Erfahrung verificiren. Allein 
Pflicht u. Recht sind Begriffe die die Freyheit u. ihr Gesetz 
angehen u. gehören nicht zur Natur wie etwa Ursache u. Wir- 
kung dadurch sie ihre Realität in der Erfahrung beweisen 
können weil durch sie allein Erfahrung möglich ist. 

Freylich wird die Theorie ohne Versuche und Beyspiele 
nicht praxis. 


E 3. 


Ein Blatt kl. 8° mit Rand, beide Seiten mit sehr kleiner 
Schrift eng beschrieben, auf der ersten Seite 40, am Rande 14 
und 8 Zeilen, auf der zweiten 44, am Rande 51 und 8 Zeilen, 
aus den 90er Jahren. Interessant ist die Reflexion über eine 
philosophirende Geschichte der Philosophie, die, sowie eine spätere 
auf Bl. 5 doch wol mit der von Kant versuchten Bearbeitung der 
von der Berliner Akademie für die Jahre 1791—95 gestellten 
Preisaufgabe über die Fortschritte der Metaphysik zusammenhängt 
(vgl. die bei D 14 gegebene Anmerkung.) Das Uebrige ist Vor- 
arbeit für seine Jvechtsphilosophie. 

/3, L] Von einer philosophirenden Geschichte 

der Philosophie. 

Alles historische Erkentnis ist empirisch und also Erkentnis 

der Dinge wie sie sind; nicht daß sie nothwendig so seyn 
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müssen. — Das rationale stellt sie nach ihrer Nothwendigkeit 
vor. Eine historische Vorstellung der Philosophie erzählt also 
wie man und in. welcher Ordnung bisher philosophirt hat. Aber 
das Philosophiren ist eine allmálige Entwickelung der mensch- 
lichen Vernunft und diese kann nicht auf dem empirischen Wege 
fortgegangen seyn oder auch angefangen haben und zwar durch 
bloße Begriffe Es muß ein Bedürfnis der Vernunft (ein 
theoretisches oder practisches) gewesen seyn was sie genöthigt 
` hat von ihren Urtheilen über Dinge zu den Gründen bis zu den 
ersten hinaufzugehen Anfangs durch gemeine Vernunft z. B. von 
den Weltkórpern u. ihrer Bewegung. Aber man kam auch auf 
Zwecke: Endlich aber da man bemerkt daf man über alle Dinge 
Vernunftgründe aufsuchen könne so fing man an seine Vernunft- 
begriffe (oder die des Verstandes) aufzuzühlen vorher aber das 
Denken überhaupt ohne Object zu zergliedern. Jenes geschah 
[durch Aristoteles dieses noch früher durch die Logiker 
Eine philosophische Geschichte der Philosophie ist selber 
nicht historisch oder empirisch sondern rational d. i. a priori 
möglich. Denn ob sie gleich Facta der Vernunft aufstellt so 
entlehnt sie solche nicht von der Geschichtserzáhlung sondern 
sie zieht sie aus der Natur der menschlichen Vernunft als 
philosophische Archáologie. Was hat die Denker unter den 
Menschen vermocht über den Ursprung das Ziel und das Ende 
der Dinge in der Welt zu vernünfteln. War es das Zweck- 
mäßige in der Welt oder nur die Kette der Ursachen und 
Wirkungen oder war es der Zweck der Menschheit selbst wovon 
sie anfingen? 


Von der Rache 


Die Strafe ist ein actus der öffentlichen Gerechtigkeit also 
des Oberen im Staat gegen den Untergebenen ihm ein Uebel 
zuzufügen was der Läsion gemäs ist die er an einem Anderen 
(Bürger, passiv oder activ) begangen hat. Sie ist an sich jeder- 
zeit rächend kann aber auch mit der Absicht den Verbrecher 
zu bessern verbunden seyn. — Nur die Regierung kann strafen 
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und selbstrache ist verboten. — Davon ist das ius inculpatae tu- 
telae unterschieden wo der Schutz mir nicht durch die Re- 


gierung verschaft werden kann + [am Rande:] + daher hier ein mo- 
deramen beobachtet werden muß als in casu necessitatis. 


Freyheit 

die äußere kann zur Strafe suspendirt werden durch arrest 
auch ohne Gewalt zu brauchen oder mit Gewalt — Vermahnung 
oder mit Gefängnis 

[Quer geschrieb. am Rande:] NB. Rechte beziehen sich nicht 
blos auf Pflichten überhaupt sondern besonders auf strenge Pflichten 
zum unterschiede von remissiblen (erlaßlichen) die zur Ethik ge- 
hören. Die erstere enthalten die Beschränkung der Freyheit durchs 
Gesetz entweder des Willens der Menschheit oder der Menschen: 

Regel ist das Verhältnis eines Begriffs zu allem was unter 
ihm enthalten ist (d.i. wodurch er bestimmt wird.) Verstand ist 
das Vermögen der Vorstellungen unter Regeln oder der Regeln 
selbst, Gesetz ist die Regel nach der das Daseyn der Dinge be- 
stimbar ist. — Mathematik (reine) enthält also keine Gesetze. 
Alle Gesetze sind entweder Natur- oder Sittengesetze (der Natur 


oder Freyheit). -- 


[?, IL] 

Das Rechtmäßige rectum wird dem was unrecht ist 
(minus rectum, prauum) wie das Gesetzmäßige dem  Gesetz- 
wiedrigen logisch entgegengesetzt wie A u. non A. Dies ist 
nun die Eintheilung eines noch höhern moralischen Begrifs; 
welcher ist dieser? Eine Handlung unter dem moralischen 
Imperativ (der Verpflichtung) überhaupt. 

Hier ist nun zu unterscheiden: 1. was ihn verpflichtet 
2. wozu er verpflichtet wird, 3. wie er verpflichtet wird. 

Was oder wer ihn verpflichtet. Das ist sein eigener Wille 
als allgemein a priori gesetzgebend betrachtet, die moralisch- 
[practische Vernunft durch den categorischen Imperativ. 

Wenn gesagt wird ich habe Recht (im Streit) gegen diesen 
oder jenen so wird das Object schon als bekannt angenommen. 

Heißt es aber ich habe ein Recht gegen ihn so bedeutet 
daß eine Schuld des andern sie mag seyn welche sie wolle — 
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So die Vollkommheit einer Sache welche bekannt seyn muß und 
eine Volkommheit, wenn die sache auch sonst unbekannt ist 
|und nur durch jene Vollkomheit bestimmt wird. 

Ein vernünftiges Wesen hat Pflichten wenn die Freyheit 
seiner Willkühr durch ein Gesetz eingeschränkt wird (was ist 
Gesetz?) Wird sie durch die Willkühr eines Anderen ein- 
geschränkt so hat sie Bechtspflichten; Sofern sie aber nur 
durch das innere Gesetz der practischen Vernunft des Subjects 
selbst eingeschränkt hat es Tugendpflichten. 

Den Pflichten gegen jemanden correspondirt nicht immer 
ein Recht des Andern etwas von diesem zu fordern und diese 
Pflichten sind Tugendpfliehten. Das Recht ist das Vermögen 
|durch seine Willkühr einen andern zu verpflichten. 

Welcher ist der oberste eingetheilte Begrif der Verbind- 
lichkeit? der Gegenstand der freyen Willkühr überhaupt? — der 
einer Verbindlichkeit überhaupt. Dieser Gegenstand ist ent- 
weder etwas (in Ansehung dessen es eine Verbindlichkeit giebt) 
oder Nichts (wo es keine giebt actio indifferens adiaphorum) 
actus merce facultatis 

Alle Verbindlichkt ist Verhältnis nach Gesetzen freyer 
Wesen necessitantis adversus necessitatum oder umgekehrt; jen® 
active diese passive Verbindlichkeit diejenige wo das nóthigende 
Subject eine andere Person seyn muß, die rechtliche wo e$ 
eben dieselbe Person seyn muß die ethische Verbindlichkeit. 
Im ersten Falle wird der obligatus durch die Willkühr eines 
andern nach Gesetzen der Freyheit, im zweyten blos durch die 
Vorstellung des Gesetzes genöthigt. So ist das Princip: handle SO 
daß deine Freyheit etc. ein Princip des Rechts Dagegen das: handle 
nach Rechtsprineipien wenn collision mit objectiv nothwendige? 
Prineipien vorkommen ein ethisches — wo das Subjeet welches 
verbindet dieselbe Person mit dem verbundenen ist. + [am Rande] 
+ das letztere betrifft den Unterschied der eth. Pflichten von den rechtl der 
Form nach. 


Recht u. Pflicht Zweck u. Pflicht sind Verhältnisse ebe? 
desselben Subjects aber in zwiefacher Person betrachtet nämlich 
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beydemal als obligantis nämlich durch seine Willkühr oder seinen 
Willen jenes der Form der Freyheit dieses der Materie des Willens 
gemäs welche der Zweck ist. 

[am Rande oben:] Woher haben alle die auf ihre Pflicht 
nach Gesetzen ihrer eignen Vernunft zu handeln die feste Maxime 
haben mehr Gewissenhaftigkeit in ihren Handlungen als die ihre 
Pflicht auf Statuta gründen. 

[Quer am Rande:] Warum setzt man den Pflichten das Recht 
entgegen, selbst schon in der Eintheilung ob es gleich zweyerley 
Pflichten giebt? Weil Verpflichtung nach Gesetzen der Freyheit 
blos das Formale betrifft — die aber nach Zwecken (diese sich 
zum Gesetz zu machen) das Materiale der Verpflichtung. 

Der so Rechte und keine Pflichten hat muß alles Vermögen. 
Die 3 Categorien des Vermögens, zu beharren zu machen und zu 
verknüpfen. 


F 4. 


Ein Blatt 8°, die erste Hälfte eines Briefes an Kant, dessen 
andere fragmentarische, „Koepenick bey Berlin d. 12. Jun. 1795“ 
dalirle und „Mioszewski“ unterschriebene Hälfte in Convolut E 
unter No. 19 liegt. Beide Seiten beschrieben; auf der Briefseite 
über der Anrede und mit ihr parallel 4 Zeilen, rechts quer 13 Zeilen, 
auf der Rückseite 49 Zeilen. 


/4, I. über der Anrede ;] 


Die Verwandtschaft nach Vitalitätsgesetzen [übergeschr.: 
der Zuneigung und Abneigung wobey ich aber den Doctor Aka- 
kia!) fürchte.] nicht nach chemischen macht Bastarte — Gesetze 
der animalischen Affinitaet in den Bastarterzeugungen beweisen 
das empfindendePrincip als einorganisirtes oder sich organisirendes 
Fluidum denn sonst könnten sie sich nicht durchdringen. 

[18 Zeilen quer] 

Es kommt in dem sogenannten Streit der Rechtsprincipien 
mit der Politik sondern mit dem der Rechtsgesetze unterein- 


1) Titel einer von Voltaire gegen Maupertuis gerichteten Satire, 
vgl. E 27 Anm. 

2) Schubert a. a. O. S. 588 f. Er setzt ergänzend hinzu: „nicht auf 
ihre Uebereinstimmung an", 


?) 
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ander (nicht einmal mit dem der Ethik und den Glückseelig- 
keitsprineipien an. Wehe dem der eine andere Politik anerkennt 
als diejenige welche. die Rechtsgesetze heilig hält. 

Auch nicht auf Ermahnungen kommt es an die man an 
Fürsten oder Unterthanen ergehen läßt, das unnützeste u. zum 
Theil vorwitzigste Ding unter allen. Sondern wie ein öffent- 
liches Recht zu Stande zu bringen sey d. i. ein System der 
Privatrechte durch einen öffentlichen Willen und eine Macht 
die demselben Effect verschafft. 


Vom öffentlichen Recht in Ansehung des Aufruhrs. 


/4, 11] 

Ein öffentliches Gesetz (hat eine Sanktion) setzt einen öffent- 
lich deklarirten Willen voraus mit einer Macht begleitet und 
macht auch aus allen einzelnen eine Vniversitatem. 

j das was man sich nicht getraut öffentlich als seine Maxime 
anzukündigen und dessen Ankündigung der Maxime sich selbst 
|vernichten würde ist dem öffentlichen Recht zuwieder. 


[durchgestrichen : die Politik als Wissenschaft ist das System 
der Gesetze zur Sicherung der Rechte und Zufriedenheit des 
Volks mit seinem inneren und äußeren Zustande] 


2 So wie Klugheit die Geschicklichkeit ist Menschen (frey® 
Wesen) als Mittel zu seinen Absichten zu brauchen; so ist die- 
jenige Klugheit wodurch jemand ein ganzes froyo Volk zu seine 
Absichten zu brauchen versteht die Politik (Staatskunst) 

Diejenige Politik welche dazu sich solcher Mittel bedient 
die mit der Achtung fürs Recht der Menschen zusammenstimmen 
ist moralisch die hingegen welche über die [ausgestr: Mittel] 
was den Punkt der Mittel betrift nicht bedenklich ist (also die 
des Politikasters) ist Demagogie. 


1) Schubert a. a. O. S. 586. Krause S. 85. 
2) Schubert a. a, O. S. 587. 
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D Alle wahre Politik ist auf die Bedingung eingeschränkt 
mit der Idee des öffontlichen Rechts zusammenzustimmen (ihr 
nicht zu wiederstreiten) 

Das öffentliche Recht ist ein Inbegriff der einer allgemeinen 
Verkündigung (declaratio) fähigen Rechtsgesetze für ein Volk. — 
Hieraus folgt daß die wahre Politik nicht allein Ehrlich sondern 
auch offen verfahren müsse daß sie nicht nach Maximen handeln 
dürfe, die man verbergen [übergeschr.: nicht laut werden] muß 
wenn man will daß ein unrechtmäßiges Mittel gelingen soll (aliud 
lingua promtum aliud pectore inclusum gerunt)?) und selbst ihre 
Zweifel in Ansehung der Gesetze oder die Möglichkeit ihrer 
Ausführung nieht verheelen müssen. 

Man kann es als einen Grundsatz: des allgemeinen Natur- 
rechts annehmen: handle nach Maximen die auch als Gesetze 
des öffentlichen Rechts gelten können. 


Denn ohne zusammenstimmung deiner Handlungen mit 
dem öffentlichen Rect hat selbst dein Privatrecht keine Realität. 
Denn deine äußere Rechte beziehen sich immer auf andere 
Menschen und wenn nicht ein Rechtsprineip für beyde da ist 
so ist im Fall des Widerstreits der Anspruch die Bestimmung 
des Rechts eines jeden nur in einem für beyde a priori gültigen 
la. i. in einem öffentlichen Rechtsgesetz möglich. 

Das öffentliche Recht ist der Inbegriff öffentlicher Gesetze 
(d. i. solcher die durch einen machthabenden Gesetzgeber allen 
denen eine Pflicht obliegt verkündigt werden. — Sollen nun 
diese Gesetze a priori durch die Vernunft erkennbar seyn so 
können sie aus nichts anders als der Idee eines gemeinschaft- 
lichen Willens der dem Obersten Gesetzgeber beygelegt wird 
(der Idee desselben) hervorgehen nur daß der declarirte Wille 
einer wirklichen Person beygelegt werden muß. Ohne diese 


1) Schubert a. a. O. S. 588. Er hat das „sondern“ hinter Ehrlich 
für „streben“ gelesen und sondern hinzugefügt. — Im letzten Satze fügt 
er vor selbst „daß sie" hinzu. 


2) Sall. Catil. Cap. X; vgl. E 46. 
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hat der Begrif des Rechts keine bestimmte Qvelle der Ausfüh- 
rung nämlich der wirklichen Verbindung des Willens aller zu 
einem Willen des Ganzen., 

Das öffentliche Recht ist das desjenigen der nur befiehlt. 
und nicht gehorcht. Das Privatrecht ist wechselseitig. Ohne 
ein Öffentliches ist es der status naturalis und eine bloße Idee 
|der Möglichkeit einer Rechtspflege. 

1) Der Staat ist ein Volk das sich selbst beherrscht. Die 
Fascikeln aller Nerven die zusammen die Gesetzgebung aus- 
machen. Das sensoriun commune des Rechts aus ihrer Zu- 
sammenstimmung. 3. Die facultas locomotiva der Regierung. 


F 5. 


Ein Blatt gr. 49, nach der Feinheit des dünnen Papiers zu 
schließen, wahrscheinlich die unbeschriebene Hälfte eines Briefes; 
nur eine Seite mit ca. 50 Zeilen augenscheinlich zw verschiedenen 
Zeiten sehr flüchtig und oft bis zur Unleserlichkeit undeutlich be- 
schrieben. Daß es aus den ersten 90er Jahren stamme, geht auch 
aus der mitten im Blatt gemachten Eintragung des Namens „Franz 
aus Schlesien“ hervor; denn ein Christian Gottl. Franz aus Baum- 
garten in Schlesien wurde im Sommersemester 1791 als Theologe 
immatrieulirt; Kant hat ihm vielleicht als Zuhörer für eine seiner 
Vorlesungen, zu der er das vorliegende noch micht vollgeschriebene 
Blatt benutzte, notirt. 


Ueber das Unvermögen der Menschen sich einander 
ganz mitzutheilen. 


In Dingen die sich darstellen lassen geht dieses gut au 
weit weniger in Gefühlen am wenigsten in solchen Empfindunge? 
die auf Ideen folgen, Aristipp rechnete blos auf die lotztre als 
das absolut reale; aber die Mittheilung ist zweyfelhaft — Mangel 
der Sprache — die Moral enthält die höchste Mitheilbarkeit der 


1) Schubert a. a. O. S. 588. Er veründert: (die Fascikeln aller Nerven) 
„sind die Zustände, welche durch die Gesetzgebung entstehen“, 
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Gefühle aber dann ist sie am siegreichsten wenn sie am abstraktesten 
ist und zuletzt nur das bloße Gefühl unserer Empfänglichkeit der 
Moral zum Bestimgsgrunde hat 

Die Ideen von Gott und Zukunft bekommen durch moralische 
Gründe nicht objectiv theoretische sondern blos praktische Reali- 
tät so zu handeln als ob eine andere Welt wäre 

Idealism. Man kan sich die Zeit nur in der Apprehension 
des Raumes bestimmt denken (und in der Zusammenfassung fürs 
Zugleichseyn. Solte nun nichts als äusserlich - gegebenes der 
Raumesanschauung zum Grunde liegen so würde die Vorstellung 
von etwas Aeußerem nur ein Gedanke seyn also durch nichts 
Aeusseres dem Gemüth wirklich gegeben werden. Also würde 
es wenigstens möglich seyn sich seine innere Vorstellungen als 
im Raume zu denken welches sich wiederspricht. 

Ob eine Geschichte der Philosophie mathematisch ab- 
gefaßt werden könne Wie der Dogmatism aus ihm der Ske- 
ptieism aus beyden zusammen der Critieism habe entstehen 
müssen. Wie ist es aber möglich eine Geschichte in ein Ver- 
nunfts-System zu bringen welches ableitung des Zufälligen aus 
einem Princip und Eintheilung erfodert 

Vom ersten Intelleetualen?) das doch objectiv practische reali- 
tät hat in der Sittlichkeit nämlich der Freyheit 

Von Bestimung des Begrifs von Gott nicht als Inbegrif son- 
dern Grund aller realität sonst ist es Anthropomorphism 

Daß es keine Wahrscheinlichkeit in Ansehg des Uebersinn- 
lichen gebe sondern ein Ueberschritt in eine ganz andere Art 
des Fürwahrhaltens durch die Vernunft und zwar was allgemein 
gültig ist und doch in Beziehg aufs Subject gedacht wird näm- 
lich etwas für wahr in Beziehg auf die maximen des Willen welche 
nothwendig sind anzunehmen und was doch sonst ein leeres 
Wollen ohne Object wäre. 


1) Ueber dem Worte „Intellectualen“ stehen zwei Worte, die ich nicht 
Zu lesen vermag. 


x 
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Ob sich ein Schema zu der Geschichte der Philosophie 
a priori entwerfen lasse mit welchem die Epochen [vorher stand: 
„in welches verbessert: dessen Epochen‘“] die Meynungen der 
Philosophen aüs den Vorhandenen Nachrichten so zusammen- 
treffen als ob sie dieses Schema selbst vor Augen gehabt und 
darnach in der Kentnis derselben fortgeschritten wären. 


Ja! wenn nämlich die Idee einer Metaphysik der Mensch- 
lichen Vernunft unvermeidlich aufstößt und diese ein Bedürfnis 
fühlt sie zu entwickeln Diese Wissenschaft aber ganz in der 
Seele obgleich nur embryonisch vorgezeichnet liegt 


Man kann nicht eine Geschichte vom 
Franz aus Schlesien Dinge schreiben das nicht geschehen. ist 
und wozu immer nichts als Vorbereitung 
und Materialien herbeygeschafft worden. 


Ob die Geschichte der philosophie selbst ein Theil der 
Philosophie seyn könne oder der Geschichte der Gelehrsamkeit 
überhaupt seyn müsse. 


Welche Fortschritte auch die philosophie gemacht haben 
möge so ist doch die Geschichte derselben von der philosophie 
selbst unterschieden oder diese muß ein bloßes Ideal seyn von 
einer in der Menschenvernunft liegenden Qvelle der philosophie 
der reinen Vernunft deren Entwickeluug auch ihre Regel in der 
menschlichen Natur hat. Fülleborn. 


Eine Geschichte der Philosophie ist von so besondrer Art 
daß darin nichts,von dem erzählt werden kann was geschehen 
ist ohne vorher zu wissen was hätte geschehen sollen mithin auch 
was geschehen kann. Ob dieses vorher untersucht worden sey 
oder man aufs Gerathtewohl vernünftelt habe. Denn es ist nicht 
die Geschichte der Meynungen die zufällig hier oder da auf- 
steigen sondern der sich aus Begriffen entwickelnden Ver- 
nunft. — Man will nicht wissen was man vernünftelt sondern 
was man durch Vernünftelen durch bloße Begriffe ausgerichtet 
hat. — Die Philosophie ist hier gleich als ein Vernunft Genius 
anzusehen von dem man verlangt zu kennen was er hat lehren 
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sollen und ob er das geleistet hat — Um dahinter zu kommen 
muß man untersuchen was und warum man an der Metaphysik 
für ein und so großes Interesse bisher genommen hat. Man wird 
finden daß es nicht die Analysis der Begriffe und Urtheile die 
sich auf Gegenstände der Sinne anwenden lassen sondern das 
Uebersinnliche sey vornehmlich so fern darauf practische Ideen 
gegründet sind 


Staatsverfassung 
Enthält 1) eine gesetzgebende Gewalt als Bedingg 2) eine 
regierende Gewalt als das Bedingte nämlich nach Gesetzen 
jedem seine Pflicht zu bestimmen durchs gouvernement und 
Magistrate 3) eine richterliche Gewalt welche auf !die Conse- 
quentz des Bedingten aus jener Bedingung d. i. suum cuiqve zu 
bestimmen hinausgeht. 


Nota zu den Oberen Facultäten 
Daß die Regierung aus einem vornehmlich an der Seelig- 
keit der Unterthanen genommenen Interesse die theol. Facultet 
instruire ist ungereimt — daß sie um die Unterthanen nicht in 
Schande und Strafe gerathen zu lassen Justitzcomissarien halte 
ist eben so wenig ihre Absicht imgleichen auch nicht der Genuß 
des Lebens der Unterthanen 


Um ein pactum sociale Analogie zwischen der Schwierigkeit 
zu einer republick zu stiften etwas äußeres als das Meine anzu- 


muß schon eine republick daseyn sehen d. i. dem idealismus iuridieus und 
Folglich kann sie nicht anders der des innern Bewustseyn meiner 


wie durch Gewalt Vorstellungen als ein Bewustseyn 
nicht durch Einstimmung äußerer Dinge und deren Wirklichkeit 
gestiftet werden. anzusehen. idealismus transscendentalis 


auch wohl psychol: 


1) Abgedr. bei Schubert a. a. O. S. 589. 

2) Schubert a. a. O. 8. 601: „Ueber Rousseau's contrat social findet 
sich folgende tadelnde Bemerkung Kants auf einem Zettel vor: Um ein 
paetum sociale zu einer Republik (im Rousseau’schen Sinne zu einem Staate 
ohne Rücksicht auf die Form der Verfassung) zu stiften, muß schon eine 
Republik da sein, folglich kann sie nicht anders, wie durch Gewalt, nicht 
durch Einsicht (sic!) gestiftet werden." 


Altpr. Monatsschrift Bd. XXXI. Hft. 7 u. 8. 88 


J 
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F 6. 
Ein Blatt hoch 8° von 47 und 50 Zeilen aus der Mitte der 
90er Jahre, wofür die Notiz in einer Ecke der 2tem Seite: „Keber 


“hat phys. Geographie von 1793 bezahlt“ spricht. Politischen 


Inhalts sind allein die 6 letzien kurzen Zeilen auf derselben Seite 
unten. Alles Uebrige ist Vorarbeit zur Tugendlehre. 

I6, Lj 

So sind alle Pflichten gegen sich selbst ethisch (nicht 


juridisch) +- [am obern Rande: -+ denn wenn die Triebfeder der Hand- 
lung nicht die Pflicht selbst wäre was würde uns sonst moralisch nóthigen 


da die Handlung aus uns selbst entspringen soll] aber nicht umgekehrt 
alle ethische Pflichten sind Pflichten gegen sich selbst sondern 
kónnen auch Pflichten gegen einander seyn. 

Das ist die Eintheilung der Moral der Materie nach d. i. 
nach den pflichtmäßigen Handlungen und ihrer Triebfeder. 

In allen Pflichten ist aber auch auf die Verpflichtung d. i. 
die moralische Nóthigung zu sehen welche die Form der Ver- 
bindlichkeit betrift ob sie vollkommen oder unvollkommen sey 
stricte oder blos late determinirend. 

Alle Verbindlichkeit setzt nämlich ein Gesetz voraus. Geht 
dieses Gesetz bestimmt und unmittelbar auf die Handlung so 
daß die Art, wie? und der Grad wie viel? in ihr ausgeübt 
werden soll im Gesetz bestimmt ist so ist die Verbindlichkeit 
vollkommen (obligatio perfecta) und das Gesetz ist stricte obligans 
es bleibt uns keine Wahl übrig weder für ausnahmen wenn das 
Gesetz in seiner allgemeinheit gültig ist noch für das Maas der 
Befolgung desselhen. Gebietet aber das Gesetz nur nicht un- 
mittelbar die Handlung sondern nur die Maxime der Handlung 
läßt es dem Urtheil des Subjects frey die Art wie und das 
Maas in welchem Grad das Gebotene ausgeübt werden solle nur 
daß so viel als uns unter den gegeben[en| Bedingungen möglich 
ist davon zu thun nothwendig sey so ist die Verbindlichkeit 
unvollkommen und das Gesetz nicht von enger sondern nur 
weiter Verbindlichkeit late obligans. — 

. Man sieht hieraus daß in dem letzteren Falle nicht blos 


- 
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die Form der Gesetzmäßigkeit sondern auch eine Materie der 
Willkühr d. i ein Zweck durchs Gesetz zur Pflicht gemacht 
werde welcher als physischer Effekt weil er immer empirische 
Bedingungen an sich hat eine Ueberlegung in Ansehung tech- 
nisch-practischer Imperative und eine Wahl zuläßt wo ich etwas 
Verdienstlich-gutes thun kann anstatt daß die strenge Verpflich- 
tung (obligatio perfecta welche nicht als eine solche zu einem 
äußern Zwang möglich ist betrachtet werden muß) alles was auf 
die Art Pflicht zur bloßen Schuldigkeit macht 


> rectum minus rectum 
Weil der moralische Begriff von Recht oder unrecht das 


minimum der Handlung dadurch einem [übergeschrieben: „Regel“] 
Gesetz folge Geleistet werden mag ausdrückt so daß auch nicht 
das Mindeste davon nachgelassen werden mithin das Gesetz in 
der Anwendung nicht nachsichtlich (indulgent seyn kan) so 
kan die schuldige Pflicht auch [ausgestr.: Rechtspflicht| die aus 
dem Rechte die verdienstliche Pflicht aber die Pflicht aus dem 
Zwecke des Subjects genannt werden. Die erste Art Pflicht 
kan im allgemeinen Rechtspflicht officium iuris die zweyte 
offieium ethicum mithin Tugendpflicht genannt werden weil 
Tugend moralische Stärke (des Vorsatzes und der That) ist 
[ausgestr.: welche] alles was [ausgestr.: gut ist] Pflicht ist im 
größtmöglichen Maaße thut. 

. Gang unten auf der Seite: Das minimum ist die Unter- 
lassung (negatio) das maximum ist Erweiterung des Zwecks. 


[6, II] 

Auf die Art und weil es nur auf die Form der obligation 
ob sie stricte oder late sey ankommt kann es auch innere (eben 
so wohl als äußere) Rechtspflichten geben. Beyde würden also 
officia iuris heissen die erstere offfeia iuris [ausgestr.: ethica] in- 
terni (erga seipsum) die zweyte officia iuris externi sive juridica — 
Was die Tugendpflichten anlangt so würden sie so wohl offieia 
Ethices ethica als officia ethices iuridica enthalten d. i. die 
Tugendpflichten würden die Beobachtung aller Pflichten sie 
mögen nun von vollkommener oder unvollkommener Verbind- 
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lichkeit seyn in sich enthalten nämlich die Beobachtung derselben 
als moralische Gesinnung in Erfüllung seiner Pflicht überhaupt. 
Es ist aber noch eine Ober Eintheilung aus einem höheren 
“und dem höchsten Gesichtspunkt zu machen und dieser ist 
[awsgestr.: in der Moral] die Idee von einer moralischen Gesetz- 
gebung überhaupt der nicht mehr ein Glied der Eintheilung 
eines noch höheren Begrifs ist denn über das Gesetz weil auf 
ein solches alles bezogen werden muß worüber man etwas 
moralisch denken will kann kein oberer Begrif (der moralisch 
wäre) gedacht werden. Die Idee der Gesetzgebung ist nämlich 
entweder immanent oder transscendent. Die erste ist die von 
Menschen die andere die nur von einem moralischen Urheber 
der Menschen (und der Natur überhaupt) dessen Wille für uns 
schlechthin Gesetz ist herrühren kann. Da wir nun von einem 
Urheber als einem moralischen Wesen uns nur dadurch einen 
Begrif machen können, daß wir uns seinen Willen als mit den 
Gesetzen der Moralität die der Mensch sich selber vorschreibt 
also nur so fern als die Gesetzgebung immanent ist einen Be- 
grit machen können so ist die Idee einer moralischen Gesetz- 
gebung die doch nicht als Autonomie der menschlichen Ver- 
nunft gedacht werden soll transscendent d. i. sie übersteigt alle 
unsere Begriffe und unser theoretisch Erkentnis derselben ist 
nichts, — Weil aber ein practisches Bedürfnis der Vernunft in 
uns ist dennoch eine solche Gesetzgebung zu denken weil ohne 
sie die moralische Gesetze der Vernunft autonom nicht den voll- 
stándigen ihnen angemessenen Effekt haben würden (so viel wir 
einsehen so muß man sich eine Gesetzgebung denken, deren 
Idee analogisch mit der menschlichen immer noch ein in prak- 
tischer Rücksicht für uns gültiges Erkentnis ist: mithin alle 
unsere Pflichten zugleich als Göttliche Gebothe deren Inbegrif 
Religion heißt 
Die Moral also wird ursprünglich der Gesetzgebung nach 
in eigentliche (unmittelbare) Sittenlehre (doctrina moralis di- 
recta) und Religionslehre (doctrina moralis indirecta, religio) zu 
oberst eingetheilt werden [vid. das Schema] 
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Die theoretisch transscendente Idee einer Göttlichen 
Gesetzgebung ist gleichwohl practisch immanent 
Was nun die Sittenlehre als ein philosophisches System 
betrachtet anlangt so wird sie folgendergestalt eingetheilt. 


Elementarlehre — Methodenlehe 


Greene en) 
Analytik (Lehre Dialektik. 
der Prineipien Die Antinomie 
zwischen Moral und 
Religion 


Der Unterschied zwischen moralischer Aesthetik und Logik fällt weg. 


Eine Monarchie (despotism) ist ein Bratenwender, eine Aristo- 
kratie eine Roßmühle, eine Demokratie ein Automat welches 
wenn es sich selbst aufzieht und nur immer gestellt werden 
darf eine Republik heißt Das letzte ist das künstlichste. 


En. 


Ein Blatt 89. Negotiant R: Motherby giebt seinem Freunde 
Kant am 6. April 1795 in 5 Zeilen folgende Nachricht: „SS. die 
Preusche Truppen haben auch die Stadt Dantzig besetzt, u. 
Mann vermuthet daß die Huldigung ehestens vor sich gehen 
wird.“ Die Rückseite und die freiem Stellen der Schriftseite sind 
in gewohnter Weise beschrieben, jene mit 54, diese an drei ver- 
schiedenen Stellen mit 38, 24 und 29 kurzen Zeilen. Zu dem 
Inhalt der ersten Hälfte der ersten eite ist zu vergleichen 
der zweite Aufsatz der 1793 im Septemberheft der Berlinischen 
Monatsschrift erschienenen Abhandlung „Ueber den Gemeinspruch: 
Das mag in der Theorie richtig sein, taugt aber nicht für die 
Praxis“, wie das schon Schubert auf unserm Zettel in kleinster 
Schrift oben mit dem Hinweis auf „Tft (Tieftrumk) ILL, 207—210“ 
bemerkt hat. Der übrige Inhalt betrifft den cosmologischen Beweis 
und den Idealismus. 


1) Schubert a. a. O, S. 591, 
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[7, I. Rückseite.] 
Ganz oben rechts in der Ecke hat Kant notirt: Christian 
Gottlieb Zimmermann!) will testimonium. 


ev 


Ein jedes Glied eines Volks in Verhältnis 
zur Regirung 
hat eine dreyfache qvalitaet 

1. Der Freyheit als Mensch nach dem angebohrnen 
Hecht nicht der Willkühr Anderer blos als Mittel unterworfen 
zu seyn sondern muß angenommen werden daß er befugt sey 
so zu handeln als ob er alles zu seinem Vortheil thue und nur 
mittelbar zum Vortheil anderer selbst der Regierung. — Denn 
das Recht ist eigentlich die Befugnis zu zwingen so fern sie 
aus dem Begriffe der Freyheit von Jedermann hervorgeht. — 
Wieder die Erbunterthänigkeit 

2. der Gleichheit mit anderen Mitgliedern als Unter- 
than in Beziehung auf erwerbliche Rechte: jedermann muß zu 
allen Stufen im Staat gelangen können wozu ihn sein Talent 
— Verdienst u. Glük erheben können und niemand hat erbliche 
Rechte gewisse Posten im Staat zu besetzen. Dieses ist die 
Gleichheit in Ansehung der Erwerblichkeit der Rechte. Dazu 
gehört nicht Gleichheit des äußeren Eigenthums, der Ehrenstellen, 
der Talente selbst. Wieder die Privilegirten in Ansehung 
des Standes als Unterthanen. 

3. Der Selbständigkeit als Bürger: Jedermann dessen 
Existenz als Gliedes im Staat von seiner eigenen Willkühr ab- 
hängt (also kein Weib, Kind oder Diener eines andern Unter- 
than muß als unter Gesetzen stehend betrachtet werden davon 
er selbst seinem Theile nach Urheber ist. — Wieder die 
despotische Regirung. Modalität 


Cosmologische Beweis von Daseyn Gottes 
Der Satz heißt so wenn die Nnothwendigkeit des Daseyns 
eines Wesens darinn besteht daß es durch einen einzigen Begrif 
durchgängig bestimmt ist so hat es alle Realität — 


1) Als stud, theol. 18. März 1785 immatriculirt. 
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id. aliter. Wenn die Nothwendigkeit des Daseyns eines 
Wesens aus Begriffen erkannt werden kann so muß es als das 
allerrealeste Wesen erkannt werden. — Es kan aber die Noth- 
wendigkeit eines Wesen nie durch Begriffe von demselben er- 


kannt werden. 


Oder umgekehrt: Wenn das allerrealeste Wesen als ein 
nothwendiges wesen erkannt werden soll so muß sein Daseyn 
aus Begriffen erkannt werden. Nun ist das letztere falsch also 
auch das erste — Denn wenn im Antecedens 


Oder wenn ein nothwendiges Wesen ist so muß seine 
durchgängige Bestimmg aus einem Begriffe desselben folgen 
(aber nicht umgekehrt zu schließen). Hier muß angemerkt 
werden daß diese durchgängige Bestimmung aus dem Begriffe - 
eines Nothwendigen Wesens und nicht aus anderen Begriffen 
folge welches falsch ist. 


Z Oder Wenn ein Wesen schlechterdings nothwendig ist so 
muß es durch seinen Begrif durchgängig bestimmt seyn. — 
| Ausgestrichen: Die Conseqventz leuchtet nicht ein. Wollte man 
aber sagen es muß durchgängig bestimt seyn (obgleich nicht 
durch seinen Begriff) so würde es nicht das allerrealeste seyn 
müssen.] Sollte so lauten wenn es als ein solches erkannt 
werden soll. Denn wenn es auch nothwendig ist aber diese 
abs. Nothwendigkeit kein Erkentnis von dem Wesen als einem 
solchen verstattet so kan man keinen Begrif von ihm haben 
der jenen problematischen bestimmete. 


Wenn man gesteht daß sich aus dem Begriffe eines Wesens 
von der höchsten Realität nicht schließen lasse daß es darum 
(aus Begriffen) existire gleich wohl aber wenn ein nothwendig 
Wesen angenommen wird (welches schon eine Art wiederspruch 
ist) sich auf die höchste Realität schließen lasse so muß der 
Begrif eines realissimi ein weiterer Begrif seyn der nicht blos 
den Begrif des necessarii unter sich enthält sondern noch 
mehrere Dinge. Dann ist aber durch den Begrif der Noth- 
wendigkeit das Wesen in Ansehung seiner Beschaffenheit (der 
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realität nach) nicht durchgängig bestimmt welches doch im Be- 
griffe der realitet hat geschehen sollen. 

Der Begrif eines nothwendigen Wesens ist gegen alle 
mögliche sich dur nicht selbst wiedersprechende Bestimmung 
völlig indifferent 

Ein nothw. W. muß alle realität haben denn hätte es nicht 
alle Realität so würde es durch seinen Begrif nicht durchgängig 
bestimmt mithin kein nothwendig so wie es ist beschaffenes 
Wesen seyn. 

Weil wir nun keinen Begrif auffinden können aus welchem 
die Nothw. seines Objects erkannt werden könnte so wird die 
omnitudo realitatis nur die conditio sine qva non des Begrifs 
eines N. W. seyn ohne welche zwar ein Ding nicht seyn kan 
durch die es aber das nicht alles wird was es ist d. i. durch 
welche wir sein Daseyn nicht erkennen können ob wir gleich 
alles was es ist dadurch denken 


[7, IL Briefseite, links vom Briefe 38 Zeil:] 
Das reale wird dem negativen 

auch — —- idealen 

= een formalen entgegengesetzt 

Die blos formale Idealität der Gegenstände der Sinne ist 
in der transsc. Ästhetik bewiesen. 

Die materiale Idealität der Gegenstände äußerer Sinne daß 
nämlich ihnen correspondirend gar kein äußerer Gegenstand 
existire wird dadurch wiederlegt weil wir sonst selbst keinen 
inneren Sinn haben würden und unser empirisches Bewustseyn 
in der Zeit da die Zeit als Größe nur an äußeren /ausgestr. 
Veränderungen] Gegenständen kan erkant werden. 

Nur Raum und Zeit haben eine Förmlichkeit von der sich 
a priori die Eigenschaften synthetisch angeben lassen (nicht so 
mit den Farben) 

Von der Vermeyntlichen Nothwendigkeit etwas Reales (zum 
Grunde liegende Lust oder Unlust) zur Triebfeder des Willens 
|im moralischen Gesetze anzugeben. 
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Idealism 

Die Unmöglichkeit sein Daseyn in der Suecession der Zeit 
durch die suecession der Vorstellungen in uns zu bestimmen 
und doch die wirklichkeit dieser Bestimung seines Daseyns ist 
ein unmittelbares Bewustseyn von etwas ausser mir was diesen 
Vorstellungen eorrespondirt| und diese Anschauung kan nicht 
Schein seyn — Die Möglichkeit dieses Bewustseyns eines Objects 
als ausser uns liegt im Zugleichseyn des Manigfaltigen der An- 
schauung weil ich die successive Zusammennehmung vorwerts 
und rückwerts anstellen kann welches bey der Vorstellg des 
Manigfaltigen in der Zeit ohne Raumsschranke nicht geschehen 
' kann. 


/Oben rechts vom Briefe 24 Zeilen:] 


Von Gott als dem größten Aggregat der Realität ens 
maximum oder dem höchsten Grund ens summum, ens entium 

Klagen über den Unfug den die Metaphysik in Sachen des 
Staats und der Kirche Anrichtet — In beyden Anarchie einzuführen. 
So viel die oberste Gewalt einzuschränken daß zuletzt gar keine 
mehr gilt oder so lange und oft in der Religion zu ändern bis 
keine mehr übrig ist. Wichtigkeit die man dadurch der 
Metaph. giebt 

1. realitæt (der empirischen) Denkungsart gegen die ideali- 
taet der rationalen. Beschönigung der ersten durch die letzte 

2) realität der Materie nach zum unterschiede der bloßen 
Form wie der erfüllte Raum und der Raum nicht als Eigen- 
schaft der Sachen sondern blos der Vorstellungsart 


[Rechts unten 29 Zeil. späterer Zusatz zw dem Zeichen | in 
Zeile 7 des Abschnitts „Idealism“:] 

und was nicht blos in meiner Vorstellung sondern als Ding 
an sich existirt weilsonst von dieser Vorstellung selbst keine 
Zeitbestimmung meines Daseyn möglich seyn würde 


1) Kant hat hier durch einen senkrechten Strich auf eine spätere 
Einschaltung hingewiesen, die die dritte Stelle der Schriftseite einnimmt. 
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Der Gedanke wovon kan zwar möglich seyn z. B. Ein Ver- 
hältnis der Dinge ausser uns nach mehr als drey Dimensionen 
aber darum ist noch nicht klar daß auch ein solches Object 

“möglich sey wenigstens wäre es nicht der Raum. Da sagt man 
nun es fehlt jenem Gedanken der Beweis von seiner objectiven 
realität obgleich es logisch betrachtet möglich ist. 


Ob Freyheit und Gleichheit in einem Staat stattfinden, d. i. 
die Idee eines solchen Staats Objective Realitæt habe kan man 
nicht aus der Erfahrung sondern nur aus moralischen Principien 
der Bestimmung der Menschengattung entscheiden. die objective 
realität ist durchs Gebot daß es dahin kommen müsse gesichert. 


F 8. 

Ein Doppelblatt in gr. 4°, mit Rand, Fragment aus Kants 
eigenhändiger Reinschrift „Zum ewigen Frieden“, als fünfte Lage 
von ihm selbst am Rande oben mit „5“ bezeichnet, mit 46, 41, 
42 und 41 Zeilen. Die auf feinem Brief (Post-) papier schön und 
deutlich geschriebene auch bereits zum Theil mit Interpunction ver- 
sehene Schrift enthält SS. 52—65 der ersten Ausgabe von 1795. 
(KSW. chron. v. H& VI, 429—485). Aber diese Reinschrift ist 
erst noch wieder vielfach durch Einschiebungen und Zusätze am 
Rande verbessert und vermehrt, ehe sie der Abschreiber erhielt. Die 
für den Druck in Leipzig besorgte Abschrift ist in meinem Besitz, 
sie umfaßt 12 Bogen im fol, ist von dem dortigen Censor, Prof. 
der Moral und Politik Arndt vorn auf dem Titelblatt und an 
6 anderen Stellen mit dem Imprimatur versehen und von dem 
Selzer bei jedem newen Druckbogen mit Rothstift markirt. Kant 
hat sie sorgfältig collationirt, corrigirt und durch Randbemerkungen 
und zuletzt noch durch einen Ilten Anhang auf 6 Seiten ver- 
mehrt. (Vgl. die Ausg. von Kehrbach in BReclam’s Universal- 
Bibliothek 8. XXI ff.) So gewinnen wir bei dieser Schrift einen 
voreüglichen Einblick in Kants Arbeitsweise; sie halte bis zu ihrem 
im Druck vorliegenden Abschluß drei verschiedene Stadien zu 
durchlaufen: als Vorarbeiten auf einzelnen losen in den ver- 
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schiedenen Convoluten des Nachlasses zerstreuten Blättern, als 
saubere Reinschrift auf feinerem Papier in geordneten numerirten 
Lagen und als Abschrift für den Druck. 


[8, 1] 

[Ausgestr.: Wir wollen jetzt die Natur vorstellig machen 
wie man sie auf der That betrifft d. i, wie die Dinge die wir 
vernünftigerweise wohl hätten thun sollen aber doch unterlassen 
sich endlich selbst machen. Diesen ausgestrichenen Satz hat 
Kant durch den auf Blati 12, II prüparirtem Satz folgender- 
mapen ersetzt: 


Ehe wir nun diese Gewährleistung näher bestimmen wird 
es nöthig seyn vorher den Zustand nachzusuchen den die Natur 
für die auf ihrem Großen Schauplatz handelnde Personen ver- 
anstaltet hat der ihre Friedenssicherung zuletzt nothwendig 
machte;!) — alsdann aber?) allererst die Art wie sie diese leiste. 


[Ausgestr.: die erste dieser drey Absichten bewirkt die 
Natur dadurch] Ihre provisorische Veranstaltung besteht darinn 
daß sie 1. für die Menschen an allen Erdgegenden gesorgt hat 
daselbst leben zu können 2, sie durch Krieg allerwärts hin selbst 
in die unwirthbarste?) getrieben hat um sie zu bevölkern. 
3 durch eben denselben sie in mehr oder weniger gesetzliche 
Verhältnisse gebracht hat.*) — Das?) in den kalten Wüsten am 
Eismeer noch das Moos wächst welches das Rennthier unter 
dem Schnee hervorscharrt um selbst die Nahrung oder auch das 


1) In der Abschrift für den Druck hat Kant das e in machte fortradirt. 

2) Der Abschreiber hatte „aber“ ausgelassen, Kant hat es hinzugefügt, 

3) „Gegenden“ hat Kant erst in der Abschrift am Rande eingefügt. 

4) Die Reinschrift hatte zuerst: „durch eben denselben sie genöthigt 
hat in mehr oder weniger gesetzliche Verbindungen zu treten um unter 
Sich und mit ihren Nachbaren im Friedenszustande zu seyn.“ Dann dieses 
ausgestrichen und verändert in: „sie in mehr oder weniger gesetzliche Ver- 
hältnisse gebracht hat“; in der Abschrift ist schließlich „gebracht“ aus- 
gestrichen und am Rande durch „zu treten genöthigt‘ ersetzt. 

5) Reinschrift und Abschrift haben „Das“ statt „Daß“, 
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Angespann des Ostiaken oder Samojeden zu seyn oder daf die 
saltzigte Sandwüsten doch noch dem Cameel welches zu Be- 
reisung derselben gleichsam geschaffen zu seyn scheint um sie 
«nieht unbenutzt zu lassen!) ist schon bewundernswürdig. Noch 
deutlicher?) leuchtet Zweck?) hervor wenn man gewahr wird 
daß?) ausser den bepeltzten Thieren am Ufer des Eismeers noch 
Robben, Wallrosse und Wallfische an ihrem Fleische Nahrung 
und mit ihrem Thran Feurung für die dortige Anwohner dar- 
reichen. Am meisten aber erregt die Vorsorge der Natur durch 
das Treibholtz Bewunderung was sie (ohne daß man recht weiß 


1) Kant hat erst in der Abschrift „enthalten“ am Rande ein- 
geschaltet, „lem Kameel“ aber nicht verändert; erst die neueren Heraus- 
geber verbessern „das Kameel“, so auch zuletzt noch Kehrbach, was aber 
nur eine Verschlechterung ist. Kant hat, entsprechend dem vorhergehenden 
Passus von dem Rennthier, sagen wollen, „daß die salzigte Sandwüsten 
doch noch das dem Kameel unentbehrliche Futter enthalten“, oder 
„daß die Sandwüsten doch noch das dem Kameel“ unentbehrliche 
Salz enthalten" oder so ähnlich. In dieser Weise hat sich Kant auch 
in seinen Vorlesungen über physische Geographie geäußert, so in der bei 
Vollmer (Mainz und Hamburg 1802) nach guten Nachschriften besorgten 
Ausgabe (Bd. IL. Abth. 1. S. 268): „das Kameel, das für die Wüste ge- 
schaffen ist und allein ihre Bereisung möglich macht . .. frißt Salzkräuter 
und dornigtes Buschwerk, das in den Wüsten am besten fortkommt und 
für kein andres Säugethier zur Nahrung dient.“ In einer auf der hiesigen 
kónigl. Bibliothek befindlichen Nachschrift heißt es: „Das Kameel hat statt 
Hufen Zehen, tritt also auf die bloße Haut u. ist daher blos in. Sandwüsten 
nicht aber in steinigten Gegenden brauchbar. .. Die Kameele kommen in 
keinem Lande fort, wo nicht Salzkrüuter sind, so ir gauz Amerika nicht... 
Salzkräuter giebts aber in allen Sandwüsten und wenn man gräbt Salz- 
wasser, daher sie der Boden eines abgelaufenen Meeres scheinen." Welche 
wesentliche Rolle bei der Ernährung des Kameels die Salzpflanzen spielen 
erörtert sehr eingehend der vortreffliche Aufsatz von Otto Lehmann „Das 
Kamel, seine geographische Verbreitung und die Bedingungen seines Vor- 
kommens“ in der Zeitschrift f. wissenschaftl, Geogr. Bd. VIII. Hft. 3 u. 4. 
1891. S. 989—141; s. besonders S. 112 u. 113, Vgl. auch Brehms Thierleben. 
Große Ausg. 2. Aufl. 1. Abth. 3. Bd. (Leipz. 1877) S. 75. 

2) „aber“ schaltet die Abschrift für den Druck ein. 

8) Die Reiuschrift hat „Zweck“ ohne Artikel, der Abschreiber hat 
ihn vorgesetzt und Kant so gelassen, 

4) Der Abschreiter hat „daß“ ausgelassen, Kant am Rande „wie“ gesetzt, 
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wo es herkommt) diesen Gewächslosen Gegenden zubringt ohne 
welches Material sie weder ihre Fahrzeuge und Waffen noch 
ihre Hütten zum Aufenthalt zurichten könnten, wo sie dann mit 
dem Kriege gegen die Thiere gnug zu thun haben um unter 
sich friedlich zu leben. — — Was sie aber dahin getrieben hat 
ist vermuthlich nichts anders als der Krieg gewesen. Das erste 
Kriegswerkzeug aber unter allen Thieren die der Mensch binnen 
der Zeit der Erdbevölkerung zu zähmen und häuslich zu machen 
gelernt hatte ist das Pferd (denn der Elephant gehört in die 
spätere Zeit nämlich des Luxus schon errichteter Staaten) so wie 
die Kunst gewisse für uns jetzt ihrer ursprünglichen Beschaffen- 
heit nach nieht mehr erkennbare Grasarten Getrayde genannt!) 
imgleichen die Vervielfältigung und Verfeinerung der Obstarten 
durch Verpflanzung und Einpfropfung (vielleicht?) blos zweyer 
Gattungen, der Holtzäpfel und Holtzbirnen) nur im Zustande 
Schon errichteter Staaten wo gesichertes Grundeigenthum statt- 
fand entstehen konnte, — nachdem die Menschen?) in gesetz- 
‚loser Freyheit von dem Jagd-*) Fischer- und Hirtenleben 
bis zum Ackerleben durchgedrungen waren und nun Saltz 
und Eisen erfunden ward, vielleicht die ersten weit und breit 
gesuchten Artikel eines Handelsverkehrs verschiedener Völker?) 

* Unter allen Lebensweisen ist das Jagdleben ohne Zweifel der 
gesitteten Verfassung am meisten zuwieder; weil die Familien die sich da 
vereinzelnen müssen einander bald fremd und sonach in weitläuftigen 
Wäldern zerstreut, auch bald feindseelig werden, da eine jede zu Erwerbung 
ihrer Nahrung und Kleidung viel Raum bedarf. — Das Noachische Blut- 
verbot: 1. M. IX, 4—6 (welches ofters wiederholt nachher gar den neu- 
angenommenen Christen aus dem Heydenthum obzwar in anderer Rücksicht 
von den Judenchristen zur Bedingung gemacht wurde, Ap. Gesch. XV, 20, 
XXI, 25 —) scheint wranfänglich nichts anders als das Verbot des Jäger- 


lebens gewesen zu seyn weil in diesem der Fall das Fleisch roh zu essen 
oft eintreten muß, mit dem letzteren also das erstere zugleich verboten wird. 


1) für den Druck schaltet Kant am Rande der Abschrift „anzu- 
bauen“ ein. 

2) „in Europa“ erst Zusatz letzter Hand. 

3) „vorher“ Zusatz letzter Hand, 

4) Zusatz letzter Hand: „wurden“, 
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[9, LL] 
wodurch sie zuerst in ein friedliches Verhältnis gegen einander 
und so selbst mit entferntern in Einverständnis und Gemein- 
schaft!) gebracht wurden. 

Indem die, Natur nun dafür gesorgt hat daß Menschen 
allerwärts auf Erden leben könnten so bat sie zugleich auch 
despotisch gewollt daß sie allerwärts leben sollten wenn gleich 
wieder ihre Neigung und selbst ohne daß dieses Sollen zugleich 
einen Pflichtbegrif voraussetzte der sie hiezu vermittelst eines 
moralischen Gesetzes verbünde, — sondern sie hat zu diesem 
ihrem Zweck zu gelangen den Krieg gewählt. — Wir sehen 
nämlich Völker die an der Einheit ihrer Sprache die Einheit 
ihrer Abstammung kennbar machen wie die Samojeden am Eis- 
meer?) und ein Volk von ähnlicher Sprache zweyhundert Meilen 
davon entfernt im Altaischen Gebürge?) wozwischen sich ein 
Anderes nämlich mongolisches, berittenes und hiemit kriege- 
risches Volk gedrängt und so jenen Theil ihres Stamm so weit?) 
in die unwirthbarste Eis Gegenden versprengt hat,*) — eben 
so die Finnen in der nördlichsten Gegend von Europa 
Lappen genaunt von den jetzt eben so weit entferneten, 

*) Man könnte fragen: wenn die Natur gewollt hat, diese Eisküsten 
sollten nicht unbewohnt bleiben, was wird aus ihren Bewohnern wenn sie 
ihnen dereinst (wie zu erwarten ist) kein Treibholtz mehr zuführete? Denn 
es ist zu glauben daß bey fortrückender Cultur die Einsaaßen der temperirten 
Erdstriche das Holtz, was an den Ufern ihrer Ströhme wächst, besser be- 
nutzen, es nicht in die Ströhme fallen und so in die See wegschwemmen 
lassen würden‘) 5) Die Anwohner des Obstrohms, des Jenisei, des 
Lena u. s. w. würden?) es ihnen durch Handel zuführen und dafür die 
Produkte aus dem Thierreich, woran das Meer an den Eisküsten so reich 
ist, einhandeln; wenn sie (die Natur) nur allererst den Frieden unter ihnen 
erzwungen haben wird. 


1) Zusatz letzter Hand: „und friedliches Verhältnis unter einander“, 
2) „einerseits“ und „anderseits“ Zusatz letzter Hand. 
8) „so weit“ für den Druck in der Abschrift verändert in „weit von 
diesem“. 
. 4) „würden“ hat Kant für den Druck in „werden‘ verändert, 
5) „Ich antworte:“ Zusatz letzter Hand. 


Von Rudolf Reicke. 608 


aber der Sprache nach mit ihnen verwandten Ungern durch 
dazwischen eingedrungen Gothische und Sarmatische Völker 
getrennt und was kann wohl anders die Eskimo’s (vielleicht 
uralte Europäische Abentheurer, ein von allen Amerikanern 
ganz unterschiedenes Geschlecht) im Norden und die Pescheräs 
im Süden von Amerika bis zum Feuerlande hingetrieben haben 
als der Krieg dessen sich die Natur als Mittels bedient die Erde 
allerwärts zu bevölkern. — Der Krieg aber selber bedarf keines 
besonderen Bewegungsgrundes sondern scheint auf die mensch- 
'liehe Natur gepropft zu seyn und sogar als etwas Edles wozu 
der Mensch durch den Ehrtrieb ohne eigennützige "Triebfedern: 
beseelt wird!) so daß Kriegsmuth von amerikanischen Wilden 
so wohl als den europäischen (in den Ritterzeiten) nicht blos 
wenn Krieg ist (wie billig) sondern auch daß Krieg sey von 
unmittelbarem großem Werth zu seyn geurtheilt wird und er?) 
blos um jenen zu zeigen angefangen mithin in dem Kriege an 
sich selbst eine innere Würde gesetzt wird so gar daß Philo- 
sophen?) ihm auch wohl als einer gewissen Veredelung der 
Menschheit eine Lobrede halten, uneingedenk des Ausspruchs 
jenes Griechen: „Der Krieg ist darinn schlimm daß er mehr 
böse Leute macht als er deren wegnimmt.^ — — So viel von 
dem was die Natur für ihren eigenen Zweck in Ansehung der 
Menschengattung als einer Thierelasse thut. 


"iere mil 

Jetzt ist die Frage nach dem was?) das Wesentliche der 
Absicht auf den ewigen Frieden betrifft: was die Natur in dieser 
Absicht beziehungsweise auf den Zweck den dem Menschen 
seine eigene Vernunft zur Pflicht macht mithin zu Begünstigung 


1) Zusatz letzter Hand „zu gelten:^ 

2) „oft“ Zusatz letzter Hand. 

8) Das Subject „Philosophen“ stand in der Reinschrift. wie in der 
Abschrift vor „ihm“, Kant hat es in letzterer ausgestrichen und hinter 
„wohl“ gestellt. 

4) „nach dem was“ verändert in „die“ 
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seiner moralischer Absicht thue und wie sie die Gewähr leiste 
daß dasjenige was der Mensch nach Freyheitsgesetzen thun 
sollte, aber nicht thut, dieser moralischen!) Freyheit unbe- 
‚schadet auch durch einen Zwang der Natur daß er es thun werde 
bevestigt?) sey, und zwar nach allen drey Verhältnissen des 
öffentlichen Rechts des Staats- Völker- und weltbürgerlichen 
Rechts. — Wenn ich von der Natur sage, sie will daß dieses 
oder jenes geschehe so heißt das nicht so viel als: sie legt uns 
eine Pflicht?) auf es zu thun (denn das kann nur die zwangs- 
freye praktische Vernunft) sondern sie thut’s*) selbst wir mögen 
"wollen oder nicht (fata volentem ducunt, nolentem trahunt)?) 


1. Wenn eim Volk auch nicht durch innere Mishelligkeit 
genóthigt würde sich unter den Zwang öffentlicher Gesetze zu 
begeben so würde es doch der Krieg von aussen thun indem 
nach der vorher erwähnten Naturanstalt ein jedes ein anderes 
drängende Volk?) zum Nachbar vor sich findet gegen das es 
sich innerlich zu einem Staat bilden muß, um, als Macht, 
gegen diesen gerüstet zu seyn. Nun ist die republikanische ?) 
Verfassung die einzige welche dem Recht der Menschen voll- 
kommen angemessen aber auch die schwerste zu stiften vielmehr 
aber noch zu erhalten ist dermaßen daß viele behaupten es 
müsse ein Staat von Engeln seyn weil Menschen nach?) ihren 


1) „moralischen“ hat Kant in der Abschrift ausgestrichen. 

2) Statt „bevestigt“ Verbesserung letzter Hand: „gesichert“, 

8) Kant hat in der Reinschrift das Wort „Pflicht“ entsprechend dem 
vorausgegangenen „will“ unterstrichen, der Abschreiber hat außer dem „will“ 
auch das Subject „sie“ unterstrichen, das Wort „Pflicht“ aber zu unter- 
streichen vergessen. Kant hat dies übersehen. 

4) Kant hat zuletzt „thuts“ in „thut es“ verändert und „thut“ unter- 
strichen. Í 

5) Seneca epistul. moral. lib. XVIII. Ep. 4 in vers. 

6) Verbesserung letzter Hand: „ein jedes Volk ein anderes es 
drängende Volk“. 

7) „republikanische“ ist erst zuletzt von Kant unterstrichen. 

,8) Der Abschreiber hatte „ihren“ hinter „nach“ vergessen, Kant 
schreibt es zu, verändert aber „nach“ in „mit“ 
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selbstsüchtigen Neigungen einer Verfassung in solcher sublimen!) 
Form nicht fähig wären. Aber nun kommt die Natur dem ver- 
ehrten aber zur Praxis ohnmächtigen Allgemeinen in der Ver- 
nunft gegründeten Willen und zwar gerade durch diese?) selbst- 
süchtige Neigungen zu Hülfe weil?) es nur auf eine gute Or- 
ganisation des Staats ankommt (die allerdings im Vermögen der 
Menschen ist) jener ihre Kräfte so gegen einander zu richten 
daß eine die anderen in ihrer zerstóhrenden Wirkung aufhält, 
oder diese aufhebt: so daf der Erfolg für die Vernunft so aus- 
fält als wenn beyde garnicht da wären und‘) der Mensch wenn 
gleich nicht ein moralisch-guter Mensch dennoch ein guter 
Bürger zu seyn gezwungen wird. Das Problem der Staatser- 
richtung (selbst, so hart wie es auch klingt, für ein Volk von Teufeln, 
wenn sie nur Verstand haben) ist:?) „eine Menge von vernünftigen 
Wesen, die insgesammt allgemeine Gesetze für ihre Erhaltung 
verlangen deren jedes aber in geheim sich davon ausnehmen will;®) 
so zu ordnen’) daß obgleich sie in ihren Privatgesinnungen 
einander entgegenstreben diese einander doch so aufhalten daß 
in ihrem öffentlichen Verhalten der Erfolg so?) ist, als ob sie 
keine solche?) hätten.“ Ein solches Problem muß auflöslich 


1) Veränderung, letzter, Haud: „von so sublimer“ 


2) Der Abschreiber hatte statt „diese“ „die“ gelesen; Kant hat „die“ 
ausgestrichen und „jene“ übergeschrieben, 


8) statt „weil“ jetzt: „so, daß“ 
4) Zusatz letzter Hand: „so“ 
5) Zuletzt so verändert: „das Problem der Staatserrichtung ist, so 


hart wie es auch klingt, selbst für ein Volk von Teufeln (wenn sie nur 
Verstand haben) auflösbar und lautet so: 


6) Der Abschreiber hat „auszunehmen“ geschrieben und Kant nun 
das „will“ ausgestrichen und am Rande „geneigt ist“ gesetzt. 
7) Zusatz letzter Hand: „und ihre Verfassung einzurichten“ 
8) „so“ ist zuletzt in „eben derselbe" verändert. 
9) Zusatz letzter Hand: „böse Gesinnungen“ 
Altpr, Monatsschrift Bd. XXXI. Hft, 7 u, 8. zi) 
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seyn!) wie man es auch an den wirklich vorhandenen?) sehr 
unvollkommen organisirten Staaten sehen kann wie sehr sie sich 
in dem äußeren Verhalten dem was die Rechtsidee vorschreibt 
“nähern obgleich das innere der Moralität davon nicht die Ur- 
sache ist (weil nicht von ihr die gute Staatsverfassung sondern 
vielmehr von dieser allererst eine gute moralische Bildung zu 
erwarten ist) mithin der Mechanism der Natur durch selbst- 
süchtige Neigungen die natürlicherweise einander auch äußerlich 
entgegenwirken von der Vernunft zu einem Mittel gebraucht 
werden kann dieser ihrem eigenen Zwek, der rechtlihen Vor- 
schrift, Raum zu machen und hiemit auch, soviel an dem Staat 
selbst liegt, den inneren und?) äußeren Frieden zu befördern und 
zu sicheren. — Denn was den ersteren betifft so heißt es hier 
auch:*) die Natur will unwiederstehlich daß das Recht?) die 
Obergewalt erhalte. Was man nun$) verabsäumt zu thun das 
macht sich zuletzt selbst." — 
Biegt man das Rohr zu stark so brichts 
Un wer zu viel will der will nichts. 
Bouterweck. 

18, IV] 

2. Die Idee des Völkerrechts setzt die Absonderung 
vieler von einander unabhängiger benachbarter Staaten voraus 


1) Hier folgt in der Abschrift ein längerer Zusatz am Rande: „denn 
es ist nicht die moralische Besserung der Menschen, sondern nur der 
Mechanism der Natur von dem die Aufgabe zu wissen verlangt, wie man 
ihn an Menschen benutzen [ausgestr.: solle] könne, um den Wiederstreit 
ihrer unfriedlichen Gesinnungen in einem Volk so zu richten, daß sie sich 
unter Zwangsgesetze zu begeben einander selbst nöthigen und so den 
Friedenszustand, in welchem Gesetze Kraft haben, herbeyführen müssen.“ 
Dem entsprechend hat Kant das ursprüngliche „wie“ getilgt und mit dem 
neuen Satze: „Man kann dieses auch . . .^ eingesetzt. 

2) „noch“ Zusatz letzter Hand. 

8) Der Abschreiber hatte das „und“ vergessen und Kant corrigirte 
nun „sowohl als“ 

4) statt dessen heißt es jetzt: „Hier heißt es also“ 

5) Zusatz letzter Hand: „zuletzt“ 

. 6) Zusatz letzter Hand: „hier“ 
T) Zusatz letzter Hand: „obzwar mit viel Ungemächlichkeit.“ 
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und obgleich ein solcher Zustand an sich schon ein Zustand des 
Krieges ist (wenn nicht eine förderative Vereinigung derselben 
dem Ausbruch der Feindseeligkeiten vorbeugt) so ist doch selbst 
dieser nach der Vernunftidee besser als die Zusammenschmelzung 
derselben durch eine die andere überwachsende und in eine Uni- 
versalmonarchie übergehende Macht weil die Gesetze mit [dem] ver- 
größten!) Umfange der Regierung immer mehr an ihrem Nach- 
druck einbüssen und ein seelenloser Despotism nachdem er die 
Keime des Guten ausgerottet hat zuletzt doch in Anarchie?); 
indessen ist dieses doch der Wille?) jedes Staats (oder seines 
Oberhaupts) auf diese Art sich in den Daurenden Friedenszustand 
zu versetzen.*) Aber die Natur will es anders. — Sie bedient 
sich zweyer Mittel um Völker von der Vermischung abzuhalten 
und sie abzusondern, der Verschiedenheit der Sprachen und 
der Religionen*) die zwar den Hang zum wechselseitigen Hasse 
und Vorschub?) zum Kriege bey sich führt, aber doch bey an- 
wachsender Cultur und der allmáligen Annáherung der Menschen 


* Verschiedenheit der Religionen: ein wunderlieher Ausdruck! 
gerade als ob man auch von verschieden|en] Moralen sprüche. Es kann 
wohl verschiedene?) die Moral vortragende Bücher und eben so verschiedene 
Religionsbücher (Zendavesta, Vedam, Koran, u. s. w.) geben aber nur 
eine einzige für alle Menschen und in allen Zeiten gültige Religion. Jene 
also kónnen wohl nichts anders als noch das Vehikel der Religion was zu- 
fällig ist und, nach Verschiedenheit der Zeiten und Oerter verschieden seyn 
kann, enthalten. 


1) Reinschrift und Abschrift haben ,vergróftten" was Kant nicht ver- 
bessert hat und so stehts auch in den Original- und Nachdrucken. Harten- 
stein und Rosenkranz verbessern „vergrößerten“, Kehrbach giebt das ori- 
ginale wieder. 

2) Das fehlende Verb „verfällt“ hat Kant erst in der Abschrift hin- 
zugesetzt. 

3) „das Verlangen“ heißt es zuletzt statt „der Wille." 

4) Zusatz letzter Hand: „daß er, wo möglich, die ganze Welt beherrscht.‘ 

5) „Vorwand“ Veränderung letzter Hand. 

6) Zusatz letzter Hand: „Glaubensarten historischer, nicht in die 
Religion, sondern in die Geschichte der zu ihrer Beförderung, gebrauchten, 
ins Feld der Gelehrsamkeit einschlagender Mittel“ Die Worte: „die Moral 
vortragende Bücher“ sind gestrichen. 


39* 
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zu größerer Einstimmung in Principien und zum Einverständnisse 
in einem Frieden leitet der nicht wie jener Despotism (auf dem 
Kirchhofe der Freyheit) durch Schwächung aller Kräfte sondern 

“durch den lebhaftesten Wetteyfer!) hervorgebracht und ge- 
sichert wird. 

3. So wie die Natur weislich die Völker trennt welche der 
Wille jedes Staats und zwar selbst nach Gründen des Völker- 
rechts gern mit?) sich durch List oder Gewalt vereinigen möchte 
so vereinigt sie auch andererseits Völker durch wechselseitigen 
Eigennutz?) die der Begriff des Weltbürgerrechts gegen Gewalt- 
thätigkeit und Krieg nicht würde gesichert haben. Es ist der 
Handelsgeistà der mit dem Kriege nicht zusammen bestehen 
kann und der früher oder später sich jedes Volks bemächtigt 
und?) weil unter allen der Staatsmacht untergeordneten Mächten 
(Mitteln) die Geldmacht wohl die zuverläßigste seyn möchte so 
sehen sich die Staaten (freylich wohl nicht eben durch Trieb- 
federn der Moralität) gedrungen den edlen Frieden zu befördern 
und wo auch immer in der Welt Krieg auszubrechen droht ihn 
durch Vermittelungen abzuwehren gleich als ob sie deshalb im 
beständigen Bündnisse ständen; denn große Vereinigungen zum 
Kriege können der Natur der Sache nach sich nur höchst selten 
zutragen und noch seltener glücken. — — Auf die Art guarantirt 
die Natur, durch den Mechanism?) der menschlichen Neigungen 


1) Jetzt so verändert: „durch ihr Gleichgewicht im lebhaftesten Wett- 
eyfer derselben.“ 

2) Kant verbessert in der Ahschrift „unter“ 

8) „durch den wechselseitigen Eigennutz“ ist erst nachträglich an 
das Ende des Satzes gestellt. 

4) „Handelsgeist“ von letzter Hand unterstrichen. 

5) Reinschrift und Abschrift knüpften mit „und“ an den vorigen Satz 
an, Kant streicht es, macht einen neuen Satz und fügt zu weil „nämlich“ 
hinzu. 

6) Der Druck hat „Mechanism in“; das „in“ ist aber durch Flüchtig- 
keit des Abschreibers, der das „m“ aus dem Wort Mechanism auch noch 
für „in“ gelesen hat, und durch Kant's Uebersehen in alle Drucke gekommen; 
an einer andern Stelle hat Kant das „in“ des Abschreibers hinter Mechanism 
ausgestrichen. 
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selbst, den ewigen Frieden, freylich mit einer Sicherheit die nicht 
hinreichend ist die Zukunft desselben (theoretisch) zu weissagen 
aber doch in praktischer Absicht zulangt und es zur Pflicht macht 
zu diesem (nicht blos schimärischen) Zwecke hinzuarbeiten.!) 


F 9. 


Ein Blatt in 4° (Begleitschreiben des Rendanten Schroeder 
vom 3. Juni 1795 bei Uebersendung der 55 rth. „pro Quartal 
Trinitatis"). Beide Seiten sehr eng, flüchtig und zuweilen durch 
wiederholtes Ausstreichen und ÜUeberschreiben unleserlich mit 59 
und 57 Zeilen beschrieben. Vorarbeit zum ewigen Frieden. 


/9, I Briefseite:] 

Es giebt nicht verschiedene Religionen wenn unter Reli- 
gion Gottesfurcht (pietas erga deum) verstanden wird nämlich 
die zärtliche Furcht nichts zu thun was uns das göttliche Mis- 
fallen zuziehen könnte folglich in Ansehung aller Menschen- 
pfiehten sich so zu verhalten als wir künftig es vor einem 
höchsten Richter verantworten müßten. 

Es kann aber verschiedene Gottesverehrungen modi adora- 
tionis geben welche man zu Gottesdienst oder auch zu Er- 
werbung seiner Gnade begeht. — Daher die Religion der Gunst- 
bewerbung und des guten Lebenswandels. Zu der erstern ge- 
hört der Glaube und die verschiedenen Religionen sind die 
mancherley Glaubensarten von dem was wir nicht wissen können 
wenn es uns nicht übernatürlich geoffenbart wäre oder was ob 
es gleich an uns ganz natürlich durch mündliche oder Schrift- 
liche nachrichten gekommen ist uns doch keine Gewisheit ver- 
schaffen kann die zureicht es gantz gewiß zu bekennen und 
unser Gewissen zu belästigen. 


1) „hinzuarbeiten“ ist in der Reinschrift entsprechend dem „weis- 
Sagen" unterstrichen, 
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Was uns die Vernunft als Pflicht sagt ist apodictisch gewis 
und so fern es als göttliches Gebot betrachtet wird heißt es 
Rel. — Was an uns nur historisch durch Erzählung einer Er- 
-fahrung die andre gemacht haben kommt gehört zu den Glau- 
bensarten dessen was Gott thut oder gethan hat um uns zu 
guten (der Seeligkeit empfänglichen) Menschen zu machen 
welches im Allgemeinen zu glauben die natürliche Religion ist 
aber empirisch bestimmt und zugleich als Verpflichtung es vor 
seinem Gewissen als wahr zu bekennen die statutarische Beli- 
| gion ist. 

Die Verschiedenheit der Raçen, der Sprachen und der 
Religionen macht so viele Trennungen die letztere aber gar 
offensive Kriege 

Die Einheit der Sprachen und Religionen und Regierungs- 
arten würden bald Auswanderungen und Zusammenschmeltzung 
der Völker mithin Universalmonarchie machen welche schädlich 
ist. Daher veranstaltete die Natur daß’ das Verhältnis der 
Staaten nach dem Völkerrecht ein Kriegszust 

[ohne Zusammenhang: Gottesverehrung] 

Die Trennung der Staaten macht den Föderalism nothwen- 
dig als ein Mittel des Vólkerrechts in dem Kriege der aus dem 
Naturzustande der Vólker entspringt 

Die Idee des Völkerrechts setzt voraus daß es verschiedene 
benachbarte Staaten gebe die von einander getrennt wegen ihrer 
Rechte in Streit mit einander kommen können denn selbst 
dieser Zustand der Zwietracht ist doch besser als die Eintracht 
welche aus dem Zusammenschmeltzen vieler Staaten in einen 
großen der Universalmonarchie die mehrmalen ist versucht worden 
aber keinen Bestand haben kann weil das Vermögen der Re- 
gierung nach Gesetzen nur desto schwächer wird je mehr die 
zu regierende Menge zunimmt und so der Despotism in eine 
sich selbst zerstöhrende Anarchie ausschlägt. — Ein jeder noch 
so kleine Staat ist immer bestrebt sich als den Mittelpunkt der 
Erweiterung über alle andere anzusehen die Natur aber will 
daß dieses doch ohne Vermengung geschehe so wie eine Menge 
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Kieselsteine auf die ruhige Oberflüche des Wassers geworfen 
jeder von seiner Stelle aus seine kreisfórmige Wellen [über- 
geschrieb.: oder eine] in unabsehliche ausbreitet die sich zwar 
regelmäßig durchkreutzen aber nicht vermischen. Zu dem Ende 
nämlich diese Absonderung zu bewirken hat sie sich jener 
Mittel bedient der Verschiedenheit der Sprachen und der Reli- 


gionen. 
Sprach und Religionsunterschied lassen Staaten nicht zu- 
sammenflieflen. — Wer weiß welche Macht noch im Hinter- 


grunde liegt. Berittene Nomaden haben gesittete Völker aus 
ihren Sitzen vertrieben. Vom Blutverbot wieder das Jagdtleben 
(Hirten, Acker und Fischervölker) — Von sich dazwischen 
drängenden welche Samojeden und Finnen von einander trennten.’ 

Daß die Natur von selbst zum letzten Zwecke so zusammen- 
stimme als ob dieser nach moralischen Rechtsgesetzen bestimmt 
wäre. — Denn die Cultur ist, wenn die Menschen durch die 
Menschen durch die Natur neben einander zu seyn genöthigt 
werden natürlicherweise fortschreitend. — Die Fortschritte der- 
selben aber bringen unvermeidlich einen Wiederstreit in den 
Absichten der Menschen hervor weil kein allgemeines Princip 
da ist was Macht hätte ihre Bestrebungen einhellig zu machen 
(d. i. ohne den moralischen Gesetzen angemessen zu seyn) und 
einer des anderen Absicht vernichtet d. i. weil das Böse sich 
selbst immer im Wege ist. Also stimmt die Natur negativ zu 
dem was das Rechtsgesetz vorschreibt zusammen d.i. es zwingt 
zu einem Analogon der moralischen Gesetze z. B. in Errichtung 
einer staatsbürgerlichen Gesellschaft, dem Vólkerrecht. — Drittens 
ist in der Natur auch eine positive aber zufällige Anordnung 
der Zweckmäßigkeit ihrer eigenen Bestimmung nämlich so wie 
bey Renthieren und Moosen in den äußersten Zonen allenthalben 
Vorsorge zu finden 

JEs kommt nämlich auf die Beantwortung der Frage an 
ob der vom Staat zugestandene Rang eines Unterthans vor dem 


1) Vgl. Zum ewig. Fried, S. 22 f. Anm. KSW., v. Hrtst. VI, 417 Anm, 
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andern vor dem Verdienst oder dieses vor jenem vorhergehen 
solle und ob es möglich ist daß ein Volk das erstere beschließe. 
Nun ist offenbar daß wenn der Rang mit der Geburth desselben 
„verbunden wird: es ganz ungewis ist ob dieser Mensch je ein 
Verdienst (Geschicklichkeit, guten Willen und Fleiß) für den 
Posten den er besetzen soll haben wird mithin es eben so gut 
ist als wenn er ihm ohne alles Verdienst zugestanden würde 
(seinen Mitunterthanen zu befehlen die ihm zu gehorchen ver- 
bunden würden) welches kein allgemeiner Volkswille im Original- 
contrakt beschließen wird. — Einen Amtsadel (wie man den 
Rang einer Magistratur nennen könnte den sich diese durch 
Verdienste erworben hat ist der Gleichheit nicht entgegen denn 
da klebt der Rang nicht als Eigenthum an der Person sondern 
am Posten und wenn jene ihr Geschäfte niederlegt so tritt sie 
in den Stand des Volks überhaupt zurück und so kan wechsels- 
weise einer der ein Jahr blos Staatsbürger und gehorchender 
war das folgende Staatsbeamter werden der jenem nun zu be- 
fehlen hat 

Wie der Handel die Freyheit befördert die conterbande die 
Strenge der accise die Ehen nur die Menschenzahl voll erhalten. 


[9, IL]) 

In diesem Artikel ist, so wie in beyden vorigen, nur vom 
Recht nicht von der Philanthropie die Rede und da bedeutet 
Hospitalität (Wirthbarkeit) das Recht eines Fremdlings [aus- 
gestrichen: Ankómmlings| zu einem Grundeigenthümer [ausgestr.: 
irgend wo Angesessenen (Menschen oder Volk)) der bloßen 
[ausgetr.: Theilnahme willen wegen, übergschr.:]| Ankunft auf 
seinem Boden wegen, von ihm nicht feindseelig begegnet zu 
werden. — Dieses Recht ist die Folge von dem Recht des ge- 
sammten Menschengeschlechts sich auf dem Boden (da dieser 
als Kugelfläche eine bestimmte Größe hat) nicht ins Unendliche 


1) Zum Theil abgedr. in: „Zum ewigen Frieden“ (1795.) S. 40 ff. 
K. S. W. v. Hrtst, VI, 524 ff. 
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zerstreuen zu können mithin auch in der Nachbarschaft mit 
Anderen ein Platz einnehmen zu dürfen wobey diese doch auch 
berechtigt sind ihn (jedoch friedlich) zu nóthigen wenn er kann 
Sich aus dieser Nachbarschaft wieder fortzumachen. So erkennt 
der beduinische Araber bey einem vor seinem Zelt sich ein- 
findenden Fremden die Pflicht der Wirthbarkeit selbst wenn er 
nach dem friedlichen Empfang ihn von sich abweiset. Auf 
diese Wirthbarkeit kann der Fremdling Anspruch machen (nicht 
aber auf ein Gastrecht als wozuihn sein Wirth besonders ein- 
laden müßte) alsauf ein Besuchsrecht welches allen Menschen 
vermöge der Freyheit des ihnen von der Natur angewiesenen 
Raumes zukommt. 

Unbewohnbare Strecken der Erdfläche dergleichen das Meer 
und die Sandwüsten sind die keinem angehören trennen die 
Gemeinschaft der Menschen doch so daß die Schiffe in dem 
ersteren und das Cameel (das Schiff der Wüste) in den anderen 
den Besuch eines Volks von dem Anderen móglich machen. 
Wer diesen Willkührlich macht kann allerdings von den Ein- 
wohnern abgewiesen aber nicht bekriegt werden der aber un- 
willkührlich dahin versehlagen wird (ein Schiff das im Sturm 
einen Nothhafen sucht oder ein gestrandetes Schiffsvolk) kann 
nicht von den Küsten oder Oase wohin er sich gerettet hat in 
die drohende Gefahr wieder verjagt noch weniger erobert werden 
sondern muß bis zur günstigen Gelegenheit der Abkunft 
daselbst seinen Aufenthalt finden kónnen. — Auf diesen Grad 
der Geselligkeit kann der Fremdling rechtlichen Anspruch 
machen aber auch nur mit Einschränkung auf die bloße Hospi- 
talität der Bewohner jener Länder ihm nur nicht feindselig zu 
begegnen. 

Vergleicht man damit das wirkliche Betragen gesitteter 
vornehmlich Küstenvölker am Meere so sieht man daß sie keine 
andere Einschränkung ihrer Anmaßung anerkennen als die welche 
ihnen ihre eigene Ohnmacht vorschreibt und Haab und Gut ja 
selbst die Person des Fremden wie eine ihnen von der Natur 
/ausgestr.: dargebothene] in die Hand gespielte Beute betrachten. 


614 Lose Blätter aus Kant’s Nachlaß. 


— Wenn wir auch über die unwirthbare Barbareskenküste hin- 
wegsehen /Vorher stand: Wenn wir auch die Barbareskenküste 
vorbeygehen] die auf einem Element das niemanden angehört 
der Schiffe aller Nationen die sich nicht abgekauft haben sich 
bemeistern oder auch den an ihr gestrandeten von diesen Völkern 
zu Sklaven machen mithin den Krieg ihrerseits verewigen so 
wird man mit Grausen gewahr welche Uebel die Uebertretung 
der Grenzen der Hospitalität [ausgestr.: deren Beobachtung ent- 
ferneten Völkern so viel innere Kriege und Gewaltthätigkeit 
würde erspahrt haben] über das menschliche Geschlecht und 
selbst über Europa dem unter allen diesen Verkehr aller Vólker 
auf Erden unter einander am meisten bewirkenden Welttheil 
gebracht habe durch Kriege welche dieses nicht blos über die 
letztere sondern endlich über sich selbst gezogen hat die mit 
dem Anwachs des Verkehrs immer noch häufiger zu werden und 
schneller auf einander zu folgen drohen. 

Der Negerhandel der schon an sich Verletzung der Hospi- 
talität des Volks der Schwarzen ist wird es noch mehr für 
Europa dureh seine Folgen. Denn nun wird auf die Grófle der 
Seemacht welche die zum Verkehr mit den Zuckerinseln ver- 
mehrte Menge der Matrosen verschafft und auf die Kriege ge- 
rechnet die damit geführt werden kónnen theils um die Menschen- 
zahl in Masse auf dem Seegrunde zu begraben theils alle Küsten 
zu verheeren oder auch ganze Vólker theils durch Hemmung des 
Umlaufs der Lebensmittel langsam durch Hunger umkommen 
lassen. — Die Länder von Amerika waren kaum entdeckt als 
sie nicht allein durch abgedrungene oder erschlichene Nieder- 
lassung sondern selbst die Einwohner theils als herrenloses Gut 
zu Sklaven gemacht oder auch aus ihren Sitzen verdrángt und 
durch innere Kriege aufgerieben worden wodurch denn den 
handeltreibenden Einwohnern eine Macht und auch vielfältiger 
neuer Anlas erwuchs sich innerlich aus Neid und Besorgnis des 
Uebergewichts einestheils in vielfältig langen Kriegen un- 
glücklich zu machen. Die Besuche die unser Welttheil dem Ost- 
indien sowohl auf dem festen Lande als auf den Inseln gemacht 
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hat fingen auch mit friedlich scheinenden Niederlassungen an 
und endigen mit Unterjochung eines beträchtlichen Theils der 
alten Einwohner noch schrecklicher aber mit den innern Kriegen 
welche die Mächte von Europa in so großen Entfernungen und 
zuletzt wieder sich selbst in ihrem Wohnsitz selbst erregen von 
denen nur China und Japan befreyet worden welche entschlossen 
genug gewesen unseren Landsleuten gar keinen Wohnsitz mehr 
in ihren Ländern zu verstatten. 

Die Grundsätze der Vermeynten Rechtmäßigkeit der Er- 
werbung neu entdeckter für barbarisch oder ungläubig gehaltener 
Länder als herrenlosen Guts ohne Bewilligung der Einwohner 
und selbst mit Unterjochung derselben sind jenem auf die blofe 
Hospitalität eingeschränkter Weltbürgerlicher Rechte schlechter- 
dings entgegen und da Europa der Welttheil ist der sie ins- 
gesammt in wechselseitiges Verkehr setzt so daß die Verluste 
oder Gewinne in welcher Gegend der Welt sie vorfallen mögen 
in Europa immer und oft sehr empfindlich gefühlt werden so 
bekommen statt des Friedens die Kriege in Europa neuen und 
nie verschwindenden Stoff sich innerhalb dieses Welttheils zu 
verbreiten und zu verewigen 

+ Ein Funke der Verletzung des Menschenrechts auch 
in einem andern Welttheil gefallen nach der Brennbarkeit des 
Stoffs der Herrschsucht in der menschlichen Natur vornehmlich 
ihrer Häupter die Flamme des Krieges leicht bis zu der Gegend 
verbreitet wo er seinen Ursprung genommen. 

+- So nöthig ist es den Begriff des Menschenrechts nicht 
blos auf das innere einer Staatsverfassung in einem Volk oder 
auf das Verhältnis der Völker zu einander in einem Völkerrecht 
sondern zuletzt auch auf ein Weltbürgerliches Recht auszudehnen 
weil sowohl das Staats- als das Völkerrecht zum äußern Menschen- 
rechte überhaupt ohne welche die Aussicht der Annäherung zum 
ewigen Frieden gänzlich verschlossen seyn würde 

/ Da es nun mit der unter den Völkern der Erde einmal 
durchgängig überhand genommenen engern oder weitern Ge- 
meinschaft so weit gekommen ist daß die Rechtsverletzung an 
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einem Platz der Erde nach und nach an allen gefühlt wird so 
ist die Idee eines Weltbürgerrechts eine nothwendige Ergänzung 
des Codex. 


w 


F 10. 


Ein schmales hohes Octavblatt mit 55 und 42 Zeilen aus 
den 70er oder 80er Jahren. Material für seine Vorlesungen über 
Anthropologie und Pädagogik, die er zum erstenmal jene im Winter- 
semester 1772/73, diese im Wintersemester 1776/77 hielt. Die 
pädagogischen Reflexionen wurden von mir schon im Jahre 1861 
in meiner Rede an Kants Geburtstag in der Kantgesellschaft mit- 
getheilt und sind abgedruckt in dem Aufsatz „Kant und Basedow“ 
in Rob. Prut? Deutschem Museum 1862 No. 10. S. 340—341. 


[10, 1] 

Die Orientalische Nationen würden sich aus sich selbst nie- 
mals verbessern. 

Wir müssen im occident den continuirlichen Fortschritt 
des menschlichen Geschlechts zur Vollkommenheit u. von da die 
Verbreitung auf der Erde suchen. 

Natürl Geschichte der Menschheit. Wilde. Keime. 
Anlagen. 


[Später zwischengeschrieben:] Wir sind von der Vollendung unserer 
Bestimmung noch sehr weit entfernt. Die halbe Erdkugel ist erst vor 
200 Jahren entdeckt so vor 900 die Ostsee entdeckt wurde. 


1. Das menschliche Geschlecht erreicht endlich seine Be- 
stimmung völlig. Diese ist nur durch die Vollkommenheit 
der bürgerlichen Verfassung und dadurch der Staatverfassung 
d.i. des Natur u. Völkerrechts möglich. 

2. Die Menschen sind zur Gesellschaft gemacht. Bienen- 
stock. Sie müssen unter gegenseitigem Zwange stehen damit 
eines Freyheit die andere einschränke bis zur größesten all- 
gemeinen Freyheit wie Báume im Walde. 
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[Später zwischen 1 und 2 zwischengeschrieben:] Das Gute woraus der 
erste Mensch fiel war die Unschuld und so kam das Gute nachher doch 
aus dem Bösen. Der Mensch fängt an vom größten Gute der Natur u. von 
der größten Rohigkeit der Freyheit. Gesetz, Barbarey ist Gesetzlosigkeit 
aber ieder Abbruch der dem Rechte wiederstreitet ist barbar. 


3. Freyheit Gewalt u. Gesetz 

1. Freyheit ohne Gesetz an sich ohne rechtmäßige Ge- 
walt ist Wildheit /übergeschr.: Anarchie] 2. Freyheit u. Ge- 
setz ohne Gewalt ist pohlnische Freyheit. Unding. 3) Ge- 
walt ohne Gesetz u. Freyheit ist barbarey /später ausgestr. 
u. übergeschr.: tyranney] 4) Gewalt u. Gesetz ohne Frey- 
heyt ist Despotismus Selbstherrschaft [späterer Zusatz:| Gleichsam 
4 syllogistische Figuren. 


4. Wenn in einem Volke erstlich die Freyheit unter Ge- 
setze mit kleiner Gewalt komt u. diese sich nur in Proportion 
mit dem Gesetz und Freyheit vergrößert so steigt das Gemeine 
Wesen zur größten Vollkommenheit. Das Naturrecht wird 


realisirt. Auswickelung aller Talente. [späterer Zusatz] Griechen. 
Römer. Germanische Völker. Asiaten 


5. Wenn Völkerschaften unter sich ein Gesetz u. 
gemeinschaftliche Gewalt gründen so errichtet sich äußere Sicher- 
heit. /ausgestr.: Barbarism.] Völkerbund St Pierre. 


Ursprung des Guten aus dem Bösen 
/später nebengeschrieben:] Plan der Univers. Geschichte. 


1. Die Menschen haben eine Fähigkeit u. [ausgestr.: Neigung, 
übergeschr.:] Trieb in Gesellschaft zu treten aber sie mistrauen 
einander wegen der Gewaltthätigkeit. Daher sucht einer dem 
andern aus Furcht zuvorzukommen sie verbinden sich in kleiner 
Menge um einander zu vertreiben. 

[Später zwischengeschrieben:| Freyheit und Vernunft ist auch gut. 
Thierheit u. Instinkt ist gut. Thierheit u. Freyheit (mit Vernunft) ist böse 
bringt aber vermittelst der Vernunft das Gute. Das Böse ist die Triebfeder 
zum Guten. 
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Ausbreitung auf der Erde. 

2. Sie nehmen zu aber die Gesellschaft kan in der rohen 
Freyheit nicht bestehen daher Gesetz und Gewalt /später 
»zwischengeschr.:] Bäume einzeln. Im Walde. Ohne diese bürgerliche 
Vereinigung würden wir wie Schaafe in Faulheit leben u. die 
Talente würden nie entwickelt werden. Wie bald ein gesittet 
Volk was klein ist u. nur kleine oberste Gewalt hat barbarisch 
werden würde. 

8. Sie fangen Kriege an u. haben Neigung sich zu ver- 
einigen durch Bezwingung.  Galliseher Fürst. Nutzen des 
Krieges. Sie suchen sich zu übertreffen und lernen von ein- 
ander. Trennung der Staaten. 

[Später zwischen 2 und 3 übergeschr.] Luxus. Handel Wissen- 
schaft Freyheit 

4. Wenn alle Talente entwickelt werden (Erziehung) so 
treibt die Natur zur Besserung. a. Verstellung. b. Eifersucht. 
e. Herrschsucht. Zwang der Anständigkeit des Gesetzes des 


Gewissens. 


[10, II] 
A. Als Kind 


1. Die /ausgestr.: Bildung] Entwickelung u. /ausgesir.: 
Zucht] Pflege der Natur. 

2. Die negative Leitung der Freyheit disciplin /später 
zugefügt Verwilderung Bosheit u. Wahn abzuhalten 

3. Die positive Unterweisung des Verstandes [späterer 
Zusatz: Thiere brauchen sie nicht. 

4. Die Bildung der Vernunft u. des characters durch 
Grundsätze, Moralität gleich Anfangs vor Augen. 

Alles der Natur der Gesellschaft u. dem gemeinen 
Wesen angemessen. Zweytens nicht den Jahren vorzueilen 
doch zuerst Mechanismus in dem was empirisch ist. 

a. Er muß frey seyn so fern er andre frey läßt 

b. Genügsam und abgehärtet. fröhlichen Geistes. 
freymüthig wacker polisson und mit Lust geschäftig 
mehr mit den Sinnen als dem Kopfe. 
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c. Er muß das Ansehen und die Gewalt der Gesetze 
empfinden lernen. Zuerst passiver Gehorsam wegen der 
Ordnung. Zweytens mechanism nachher genie 

d. Er muß seine Schwäche als Kind fühlen nicht ge- 
bietherisch keinen Vorzug seines Standes. 

e. Er muß nicht genóthigt werden sich zu verstellen 
u. zu affectiren selbst nicht in religion 

f. Der Wahn der Meinung als etwas was an sich selbst 
entscheide und über ihn Gewalt hat muß von ihm abgehalten 
werden. Er muß ihm um der Ordnung willen einräumen. 

g. Gute Meinung andrer, Ehre, muß ihm nicht gleich- 
gültig seyn weil andrer Urtheil der Spiegel von ihm ist. 
[ausgestr.: Ehrliebend] Anständigkeit 

h. Warheitsliebe 

i. Menschlichkeit ohne noch freygebig zu seyn gegen 
die Natur u. Thiere milde 

k. Das Recht der Menschen muß ihm heilig seyn 

l. Die Menschheit in seiner eignen Persohn 

m, gegen andre Verträglichkeit kein Neid u. Eifer- 
sucht. Freundschaft allgemeine Umgänglichkeit Dienst- 
geflissenheit. Basedows Anstalt. 

So bald er der moralischen Begriffe fähig ist muß er aus 
der Natur auf einen Urheber und auf Ehrfurcht u. Dankbarkeit 
gegen ihn geführt werden. 


A Als Jüngling positiv. 


1. Pflichten des Geschlechts 

2. Des Bürgers. Ehrliebe Verdienst 
9. des Menschen. 

4. des Christen. 


F 11. 


Ein schmales Blatt hoch 8° mit 41 und 52 Zeilen aus den 
ersten 90er Jahren, zum größten Theil Vorarbeit zur Religion 
innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft. 
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[11, 1] 

Daß ein Mensch der sich sonst seines guten Lebenswandels 
bewust ist alle Uebel die ihm wiederfahren als Strafen ansehe 
“ist in der Absicht gut damit er mit der Weisheit und Ge- 
rechtigkeit der Göttlichen Weltregierung zufrieden sey. Aber 
er hat nicht nöthig dieses blos anzunehmen denn wenn er auf 
seinen geführten Lebenswandel zurück sieht so wird er immer 
finden daß von der Zeit an da er seiner pflichtmäßigen Führung 
bewust ist er von der Besserung des vorigen Lebens angefangen 
hat mithin er immer sich einer Schuld bewust ist die er zu 
tilgen oder zu büssen verbunden ist. Diese Schuld aber ist die 
corruption des Ebenbildes Gottes in ihm welches wenn er es 
auch herstellen könnte ihn doch wegen der Uebertretung die 
vorherging verantwortlich bleiben läßt. 


Ein moralischer Glaube 


ist jederzeit nur von practischer Bedeutung. Er hat seinen Be- 
weisgrund nicht in einem theoretischen Bedürfnis als nur so 
fern die Annehmung des Objects (des höchsten Guts) nicht in 
sich wiedersprechend ist und dieses wird nicht gedacht um 
(durch ein erede) seine pfliehtmäßige Handlung objectiv möglich 
oder nothwendig zu machen sondern ist nur subjeetiv ein Princip 
der Uebereinstimmung seines sittliehen und pathologischen 
Wunsches mit einander nach seiner Naturbeschaffenheit. 


In einer Staatverfassung 


Ist ein Schöpfer des Staats durch Gesetzgebung (der Selbst- 
herrscher) und ob er gleich nach und nach verschiedene Gesetze 
geben (auch alte aufheben) kann so kan man ihn sich doch so 
denken als ob er in einem Act seines Willens alle diese Gesetze 
für alle künftige Fälle eingesehen und gegeben habe. So ist 
es Gott über Vernunftlose Natur Wesen: semel iussit semper 
parent. — Aber der Regent enthält eigentlich in sich die 
Majestät (sowie der Souverain die Weisheit) er ist die mit der 
höchsten Macht verbundene Willkühr. Jener nachdem er ge- 
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sprochen hat so ruhet er von seiner Arbeit und läßt die Gesetze 
in der Hand des letzteren wirken. Dieser kann durch keine 
Macht selber eingeschränkt werden aber kann auch nicht Ge- 
setze geben und der Unterthan schränkt ihn also durch sein 
Recht unter Gesetzen ein. Allein dieses letztere würde aber 
nicht geschehen wenn nicht auch ein Richter wäre. Dieser 
thut nur den Ausspruch; bey Regenten ist die Ausübung der 
Sentenz. So würde alles Gut gehen wenn jede dieser Mächte 
von der weisesten Einsicht im Gesetzgeben und der gütigsten 
und verständigsten Gesinnung im Regiren wäre. Wie aber die 
Menschen sind so übt der Zweyte seine Gewalt nicht gesetz- 
mäßig aus und der Dritte corrumpirt das Recht. 

Also ist es ein Nothfall dem Regenten das Recht der Un- 
wiederstehlichkeit zu geben. 


Lib. 143 
Gnusthung 
Wegen der reparatione damni imagini divinae illati sind 


nur zwey Wege entweder restituendo oder satisfaciendo T das 


[Späterer Zusatz am Rande oben vechts:] F durch Wieder- 
erstattung oder Vergütung [übergeschr.: Ersatz untergeschr.: 
Gnugthuung] 

letztere ist unmöglich weil wir sonst ewig verlohren wären (wenn 
der Satz gelten sollte qvi non habet in aere luat in corpore) d. i. 
Strafe erleiden müßten (p) oder wenn ein anderer der für uns 

[am Rande oben limks:] p denn durch Überschus des Guten 

über unsre Schuldigkeit können wir kein aeqvivalent geben 

gnug thäte wiederum verlangen sollte wir sollten ihm 
gnug thun damit er die Satisfaction für ihn übernehme. Also 
bleibt nichts übrig als restituendo imaginem divinam d.i. status 
restitutionis in einem neuen Leben wandeln — Herrnhuter — 
gegen Pietisten welche durch Buskampf Zerknirschung und aller 
Selbstpeinigung des Heautontimorumenos die eigene Satisfaction 
leisten wollen 

[Spüter zwischengeschvieben:] Die reparation des moralisch 
verdorbenen Menschen kan nicht durch satisfaction (d. i. aeqvi- 


Altpr. Monatsschrift Bd, XXXI, Hft, 7 u. 8, 40 


699 Lose Blätter aus Kant’s Nachlaß. 


valent) sondern nur durch restitution geschehen denn für die 
eigene Besserung giebt es kein aeqvivalent ob auch noch Strafe 
gefodert werde contritio. Aber die Besserung macht die Strafe 
nachher ynthunlich. (er ist versóhnt mit Gott)!) in der Zeit der 

5 Besserung aber ist?) die Mühe die man sich dazu geben muß und 
die Creutzigung verunarteter Neigungen die Strafe aus. 


Restitutio imaginis dei ist alles was gethan werden kann 
so fern das Geschehene nicht mehr ungeschehen gemacht 
werden kann. 

Wenn die satisfaction nicht anders als durch Erdul- 
dung einer Strafe geschehen kann so wird Entschändigung 
expiatio, dadurch Versöhnung mit der Gerechtigkeit erfordert 
welche nicht anders als durch einen Mittler geschehen kann; 
nicht einen solchen der als Stellvertreter die Strafe auf sich 
nimmt weil sonst die Strafe einen nicht-schuldigen träfe sondern 
der um den Abbruch der an der Menschheit geschehen zu ver- 
güten ein verdienstlich: Werk thut um durch Leiden (die 
an ihm nicht als Strafen sondern als freywillige Aufopferung 
geschehen) indem wir in seine Gesinnung eintreten als Beyspiel 
der guten Gesinnung und den Glauben an eine gleichmögliche 
anderer diese bey andern herzustellen 

Nomen populi Romani (imaginem diuinam) tanto scelere 
contaminavit vt id nulla re possit, nisi ipsius supplicio ex- 
piari. Cicero?) 

Freyheit. 

Wenn es auch möglich wäre ohne den Begrif der absoluten 
Freyheit als alle unsere Einsicht übersteigende Eigenschaft des 
Menschen ihm die Pfliehten vorzudemonstriren und seine Vor- 
herbestimmung oder wenigstens Einladung zur Glückseeligkeit 
zum Bewegungsgrunde zu setzen so würde die so grofle und 
müchtigste Triebfeder die in der bloßen Vorstellung einer so 
göttlichen erhabenen Anlage in uns liegt und die uns die Mensch- 


1) Die Schlußparenthese fehlt im Msc. 
,9) „ist“ zu ändern in „macht“ oder das „aus“ am Ende zu streichen. 
8) Oie. de Haruspieum responso oratio. Cap. 16. 
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heit in unserer Person mit Ehrfurcht und Erstaunen vorstellen 
läßt wegfallen: welcher Verlust durch nichts Gleiches und eben so 
populäres ersetzt werden kann. 


Der Endzweck ist entweder das Ende aller Zwecke die der 
Mensch oder die Gott haben kann oder er ist das Ende aller 
Begebenheiten. 

NB. 

1. Daß nicht mehrere Beweise durch Begriffe von eben 

demselben Satz möglich sind (so wenig als mehr definitionen 


desselben Begrifs.) 


E 12. 


Ein kleiner unregelmässig abgeschnittener Streifen von 12 
und 4 Zeilen aus den 90er Jahren zum ewigen Frieden, ganz 
besonders dadurch interessant, daß wir hier noch genauer kennen 
lernen, wie Kant arbeitete. Während er nämlich an der Rein- 
schrift auf Blatt 8 schrieb, hatte er doch noch hier und da etwas 
hinzuzufügen und zw verbessern. Dies schrieb er micht sogleich in 
die Reinschrift, sondern präparirte es so zu sagen auf irgend einem 
Papierstreifen. Wir können dies ganz deutlich bei den 4 Zeilen 
der Rückseite merken: „ehe wir aber die Art...“ Kant hat 
sie an Stelle der in der BReinschrift auf 8, I. ausgestrichenen Zeilen 
oben herüber geschrieben. Ebensolche Präparate dürften wol auch 
die beiden Reflexionen auf der ersten Seite sein, die wir fast mit 
denselben Worten in der Druckschrift wiederfinden (8. 27 Anm. 
u. S. 28—29. Hrtst. VI, 419 Anm. u. 419— 20.) 


112,2] 

Man hat die hohe Benennungen die einem Souverain bey- 
gelegt werden z. B. eines göttlichen Gesalbten eines Verwesers 
und Stellvertreters der Rechte Gottes auf Erden u. dgl. ge- 
meiniglich als sträfliche das königliche Haupt schwindlich 
machende Schmeicheley gemeiniglich bitter getadelt, mich dünkt 
aber ohne Grund. Denn weitgefehlt daß diese Titel den abso- 

40% 
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lauten Beherrsuner eines Volks sollten hochmütig machen so 
müssen sie ihn vielmehr wenn er Verstand hat, in seiner Seele 
demütigen das Amt auf sich zu haben das heiligste was auf 
‚Erden ist das Recht der Menschen zu verwalten und doch selbst 
nur Mensch zu seyn. 


[Umgekehrt:] 

Es kommt unendlich mehr auf die Regierungs Art daß sie 
gut sey als auf die Staatsform an welche nur sofern besser ist 
als sie zu jener einen bessern Grund legt, — Die Griechen 
kannten nicht das repräs[entative] System. 3 


Li JH 

Ehe wir aber die Art dieser Gewahrleistung näher be- 
stimmen wird es nöthig seyn vorher den Zustand nachzusuchen 
den die Natur für die auf ihrem großen Schauplatz handelnde 
Personen zuerst veranstaltet hat der zuletzt ihre Friedenssicherung 
nothwendig machte. Alsdann aber auch die Art wie sie diese 
Sicherheit leistete. 


F 13. 


Ein Blatt in 16°, beide Seiten mit 28 und 21 Zeilen be- 
schrieben aus den 90er Jahren; es hat zu verschiedenen Zeiten und 
mit verschiedener Dinte und Feder sehr verschiedenen Zwecken 
gedient, zunächst wohl nur als Memorienzettel mit folgender haus- 
wirthschaftlichen Notiz in einer Ecke links: 

24 fl. in 2 Päcken 
18 fi. — 
6 fl. in casse 


48 fl. 
Dies ist mit geschlängelten Linien durchstrichen und durch eine 
Umgebungslinie von den späteren Aufzeichnungen getrennt, die den 
ewigen Frieden, den Streit der Facultäten, die Rechtsphilosophie 
betreffen und Reflexionen zur Anthropologie und zur Moral ent- 
halten, um sie in seinen Vorlesungen zu verwerthen. 


in Düten 
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/13, 1] 

Plato’s Atlantica. Morus Vtopia. Harringtons Oceana. — 
Severambia!) 

Der determinismus ist entweder der der Freyheit oder des 
Fatalismus 

(Die Freyheit ist dem Ungefähr und dem fatalism ent- 
gegengesetzt) 

Der determinism der Caussalverbindung in der Zeit ist der 
praedeterminism. 

Dieser ist allein der Freyheit entgegengesetzte caussalitaet 

Wenn das hóchste Gut dem moralischen Antheil nach aus 
der Freyheit entspringen soll so haben wir keinen Grund es 
von der göttlichen Schöpfung und auch nicht von uns selbst zu 
erwarten nach theoretischen Prineipien. Aber in practischer 
Absicht um unsere Handlungen darauf zu richten haben wir 
doch Grund in unserer Moralität. — 

Theoretisch würde es Mystik und Tavmaturgie 
. Mystic ist theoretische teleologio des Uebersinnlichen. 
Gesetzgeber. Regier. Richter 


+ verte Der Streit nicht mit der Feder sondern mit dem 
Schwerdt — Vom Leder 


[19, II. Zeile 15 ©. ob.:] 
+ verte. Laß doch einen jeden auf seinem Stecken- 


pferde ete. 
Schwärmerische mystick oder abergläubische Tavmaturgie 


Vom ewigen Frieden. Mittel dazu. 1) Keine alte 
Ansprüche reserviren 2) Keine unabhängige Länder zu erobern 
3) Keine stehende Armee (perpetuus miles) zu halten. 4. Keinen 
Schatz zu sammeln. 5. Keine Staatsschulden zu machen. — 
Das sind negative Mittel. Positiv 5 jeden Staat sich selbst re- 
|formiren lassen 


1) ef. Streit der Facult. S. 158 Anm. (Hrtst. VII, 406 Anm.) Der 
Name des Verfassers der Severambia (l’histoire de Sévarambes zuerst 1677 
in 2 vols, 129) Allais scheint Kant nicht gleich gegenwärtig gewesen zu sein. 
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Da die Praktiker welche daß man durch Erfahrung allein 
klug werden müsse und die dasjenige allein für reel und thun- 
lich ansehen wag immer gethan worden für die die Metaphysik 
“eitel Theorie und leere Träumerey ist allein [im] Besitz der der 
Welt brauchbaren [ausgestr.: Principien] Mittel des ewigen 
Friedens seyen so werden sie doch diese Träumereyen selber 
mit friedlichem Herzen ansehen und sie für etwas was gar nicht 
auf Geschäftsleute Einflus haben muß ansehen und alles nach 
der Schule hinweisen — Spiel mit Ideen 

Die Metaphysiker die in ihrer sanguinischen Hofnung die 


Welt zu bessern immer zehn Kegel werfen (d. i. das Un- 
mögliche thun) werden mit Achselzucken angesehen Harring- 
tons Oceana — 

Ein Recht auf etwas von mir Unterschiedenem setzt von 
Seiten des letzteren eine Verbindlichkeit voraus. Daß dieses 
so in unserm Gemüth vorgehe ist daraus zu sehen daß wir eine 
Sache die auf einen Andern sonst rechtmäßig gekommen ist 
als ob wir sie immer besessen hätten zuviel fordern, intellectuel 
Ist dieses nun keine Person sondern eine Sache so wird diese 
nach der Analogie einer Person betrachtet: Die Sache weigert 
sich mir weil sie einem Andern verbindlich ist. Aber eigent- 
lich muß es eine Person seyn auf der eine Verbindlichkeit 
haften soll ehe und bevor ich ein Becht auf eine Sache 
haben kann. 


/13, II] 


Bürgerliche Freyheit ist der Zustand da niemand verbunden 
ist anders als dem was das Gesetz sagt zu gehorchen. Diese 
schränkt also die exsekutive Gewalt ein.auf die Bedingung des 
Gesetzes und kann ihr durch den Richter wiederstehen. — Dies 
will soviel sagen als: niemand kann durch einen einzelnen 
Spruch (der nicht Gesetz ist und aufs Allgemeine geht) ge- 
zwungen werden etwas zu thun oder zu lassen — Aber das 
Gesetz kann selber despotisch und tyrannisch seyn. Also um 
bürgerlich frey zu seyn muß das Gesetz wiederum so beschaffen 
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seyn daß es als der allgemeine Wille angesehen werden kann: 
nicht als der synthetisch-vereinigte Wille aller; denn alsdann 
würde es wieder ein einzelner Wille sondern so daß ein jeder 
es für alle mithin auch alle für einen jeden als gültig ansehen 
kann — Wenn aber schon eine Staatsverfassung da ist die 
durch Gewalt eingeführt worden kein status integritatis 
politicae? 

(Zur Anthropologie) 1. Die Seelengesundheitslehre. 9.) Die 
S[eelen]krankh[eits]|ehre] 3) S. Arzney K. L. 4.) S. Zeichen- 
lehre Hiebey immer auf den Menschen gesehen nicht auf ein 
Geistiges für sich bestehendes Lebensprincip sondern auf das in 
Gemeinschaft desselben mit dem Körper. 

Zur Moral das rectum wird dem obliqvo das directum 
Gerade dem curvo entgegengesetzt. Das erste ist im Zweck 
das andere in den Mitteln anzutreffen. Das rectum u. directum 
enthalten beyde viam brevissimam zum okjectiven oder subjec- 
tiven Zweck. 


F 14. 


1h Bl. 4? Fragment eines offieiellen Anschreibens an Kant 
auf grobem Papier mit Mundlackrest und Adresse: „An den 
Herrn Professor Kant Wohlgebohrnen." Von dem zweiten Blatt 
hat Kant etwa ?/s abgeschnitten. Die mit Rand versehenen Seiten 
enthalten die erste 42, die zweite 45 und die vierte 14 Zeilen aus 
den 90er Jahren, Vorarbeiten zur Rechtslehre. Am Bande der 
zweiten Seite sorgt Kant mit dem Worte: ,Backobst" für seine 
Küche und unten in der Ecke ist eine umverständliche rechnerische 
Notiz. 


[14, 1] 

12) Körperliche Gegenstände ausser mir können durch einen 
rechtlichen Act (nicht ursprünglich) erworben werden denn ob es 
gleich Dinge wären die keinem angehören (res nullius) so kan 
ich doch an ihnen unmittelbar kein Recht haben ( )!) son- 


1) Die leere Parenthese rührt von Kant selbst her. 
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dern dieses muß von. der ursprünglich in Ansehung des Mein 
und Dein überhaupt vereinigten Willkühr als abgeleitet betrachtet 
werden wie dann ich nur das ursprünglich erwerben würde von 
dessen Daseyn ich zugleich die Ursache wäre. Also ist so fern 
(nach der VernunftIdee des Mein und Dein) alle Erwerbung 
in der Zeit blos abgeleitet. Sie kann aber doch im dieser ur- 
anfänglich (primitiv) seyn weil ich nicht das was vorher einem 
Anderen angehörete (rem alienam) und nun aufhörtin demselben 
Sinne das Seine zu seyn durch die Idee eines a priori vereinig- 
ten Willens zu dem meinen mache. — Ursprünglich etwas 
äußeres erwerben wäre anderen eigenmächtig (propria au- 
toritate) eine Verbindlichkeit die sie sonst nicht hätten auf- 
legen. Aber zuerst und primitiv kann ich es doch erwerben so 
fern mein eigenes Recht den a priori vereinigten Willen blos 


geltend mache 
[am Rande:] Eigenmächtig actus prop: potestatis 


[Am Rande: Statt Y.] Thesis. Es ist möglich einen Gegen- 
stand der Willkühr ausser sich (praeter semet ipsum) als das 
Seine zu haben. Dies ist ein identischer Satz; denn wenn etwas 
ein Gegenstand meiner Willkühr ist so ist es in meiner Gewalt 
d. i. es ist möglich ihn als einen solchen zu besitzen folglich 
auch durch seine Willkühr der Willkühr anderer nach Frey- 
heitsgesetzen zu wiederstehen. Alsdann aber bedeutet es nichts 
mehr als ein Gegenstand der äußeren Willkühr oder die äußere 
Willkühr selbst ist möglich. Diese Möglichkeit läßt sich aber 
nicht durch bloße Vernunft a priori erkennen sondern ist eine 
bloße Categorie des Verhältnisses der Caussalität nämlich des 
Gebrauchs eines Gegenstandes nach dem Gesetze der Freyheit 
jeden andern der mich an demselben hindert wiederstehen zu 
können also des Besitzes. Also würde der Satz heissen: Es 
ist möglich etwas ausser mir zu besitzen: Ob ein solcher Besitz 
möglich sey oder nicht ist nicht für sich selbst (ohne Zuthuung 
einer anderen Bestimmung) zu erkennen. — Man kann ihn nur 
apogogisch beweisen. Denn setzet es gebe zwar Gegenstände 
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ausser mir aber keine Willkühr der sie unterworfen seyn 
könnten eben darum weil sie ausser mir und meinem möglichen 
Besitz sind [ausgestr.: so wären alle äußere Gegenstände der 
Erkenntnis selbst der Möglichkeit nach res nullius] so würde 
ich auch äußerlich nicht durch andere vernünftige Wesen affi- 
eirt und lädirt werden können. Es wäre also gar kein eigent- 
liches äußeres rechtsverhältnis worin ich stände. Also könnte 
auch nicht gefragt werden ob etwas im äußern Verhältnisse 
Hecht oder Unrecht sey. Also wird dieses in jener Frage schon 
| vorausgesetzt. 

Gleichwie im theoretischen synthetische Rechtssätze a priori 
nur durch die Categorien in Anwendung auf die Form der 
Sinnlichkeit möglich sind so sind synthetiscke Rechtsurtheile 
a priori nicht anders als die zwey erstere Bedingungen in Be- 
ziehung auf eine allgemeine zu vereinigende Willkühr (so daß 
die Willkühr des einen mit der Willkühr von jedermann in 
einem Gesetz zusammenstimme) möglich weil in ihr nur der 
Besitz der durch die Apprehension anfangt aufbehalten wird. 

Habere (&ysıv) est possidere. Possessio est vel phaenome- 
non vel noumenon. Man kann nieht sagen ich besitze ein 
Recht weil nicht das Recht sondern nur ich afficirt werden 
kann sondern ich besitze etwas durchs Recht iure d. i. nicht 
blos rechtmäßig (iuste sondern rechtlich iuridice und wenn 
dieser Besitz nicht zugleich physisch ist mere iuridice Ich 
besitze etwas nach Gesetzen der Freyheit) rechtlich wenn ich 
nach diesen Gesetzen davon Gebrauch machen kann also so 
fern dieser Besitz nicht blos auf Naturbedingungen restrin- 
girt ist. 


[14, IL] 

a) Ein äußerer blos-rechtlicher Besitz ist möglich, d. i. es 
ist möglich durch meine bloße Willkühr andere von dem Ge- 
brauche eines Objects abzuhalten (ein analytischer Satz der Ein- 
schränkung der Freyheit anderer durch die meinige). — Denn 
setzet es wäre nicht möglich so würde [das folgende durchgestrich.: 


€ 
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ich weil die Willkühr doch irgend ein Object haben muß ich die Willkühr 
anderer nur von mir selbst nicht von einem äußern Object abhalten können; 
ich würde jedem Anderen und ein jeder Andere mir im Gebrauch eines 


‚äußeren Objects der Willkühr mit Recht wiederstehen können] meine Will- 
kühr gar kein äußeres Object haben können sondern nur mich 
selbst und das Recht der Freyheit meiner eigenen Person — 
Unter der Voraussetzung aber daß Objecte meiner Willkühr 
ausser mir sind welche auch zugleich Objecte der Willkühr 
Anderer die der meinigen im Gebrauch desselben wiederstreitet 
seyn könneu muß es ein Rechtsgesetz geben welches jedes seine 
Willkühr auf Bedingung der Freyheit von jedermann einschränkt. 
Dieses Gesetz muß aber a priori vor allem äußeren Gebrauch 
der Willkühr mithin vor allem physischen Besitz als der durch 
dasselbe nur erlaubt gemacht werden kann vorher gehen und 
doch den Begrif des äußeren Besitzes (als welcher die Bedingung 
des Rechts oder Unrechts was jemandem von einem andern ge- 
schehen kan enthält) enthalten. Ein solcher Begrif aber ist der 
Begrif eines intellectuellen Besitzes d. i. der Besitz des 
Rechts den äußern Gegenstand zu gebrauchen ohne auf den 
physischen zu sehen, welcher eigentlich ein Besitz des Objects 
durch die Vernunft unter Rechtsgesetzen ist und also ein blos 
rechtlicher Besitz. Ein solcher also ist möglich 


Thesis Vorausges[etzt|] daß es einen Gegenstand meiner 
Willkühr ausser mir gebe so ist es möglich ihn als das Meine 
zu haben. Denn als Gegenstand meiner Willkühr steht er in 
meiner Gewalt ihn zu gebrauchen Als äußerer Gegenstand der 
Willkühr überhaupt aber auch in der Gewalt anderer. — Folg- 
lich ist hier ein Verhältnis der Willkühr verschiedener Personen 
zu einander im Gebrauch eines und desselben Gegenstandes 
welches unter dem Gesetz der Freyheit eines jeden stehen muf 
auf die Bedingung der Zusammenstimmung derselben mit der 
Freyheit von jedermann eingeschränkt. Wäre es mir nun nicht 
möglich einen solchen Gegenstand als das Meine zu haben so 
würde das Gesetz der Freyheit die Willkühr selbst auf die Be- 
dingung einschränken kein äußeres Object zu haben d, i. keine 
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äußere Willkühr zu seyn welches der Voraussetzung wieder- 
spricht, 

Antithesis. Es ist unmöglich etwas Aeußeres als das 
Seine zu haben. 

[Das Folgende dwrehgestrichen: + Thesis etc. Setzet es sey 
unmöglich so wäre es blos darum unmöglich daß etwas ausser mir 
ein Gegenstand meiner Willkühr sey weil ich das was ein Gegen- 
stand derselben seyn soll in meiner Gewalt haben d. i. es muß 
besitzen können ist dieser also ausser mir d. i. mit mir gar nicht 
verbunden so ist er so fern auch nicht in meiner Gewalt weil ich 
den Gegenstand so fern er (nach obiger Erklärung) außer mir ist 
nicht besitze etwas aber überhaupt nur so fern ich es besitze ein 
Gegenstand meiner Willkühr und des Gebrauchs desselben folglich 
mein seyn kann mithin etwas äußeres d. i. was ich nicht besitze 
doch als das Meine zu haben ein Wiederspruch ist] 

[Am Rande nicht durchgestrichen:] unter einem äußeren Gegen- 
stande verstehe ich hier immer den welchen ich nicht besitze 


Nur durch einen Vertrag kann die Ausschließung von etwas 
äußerem (nicht von allem) vom Gebrauch ausgemacht werden. 


Thesis — — dieser Satz ist wenn der Begrif eines äußern 
Gegenstandes der Willkühr blos als reiner Verstandesbegrif ge- 
dacht wird analytisch und auf dem Satz des Wiederspruchs ge- 
gründet, Denn ein äußeres Object wenn es als Gegenstand 
meiner Willkühr d. i. meines móglichen Gebrauchs vorgestellt 
wird wird eben dadureh zugleich als etwas was ich besitzen 
kann vorgestellt in welchem Besitz als eines Objects ausser mir 
zugleich Einschränkung der Freyheit Anderer im Gebrauch 
dieses Gegenstandes durch die Meinige auf die Bedingung der 
Einstimmung mit der allgemeinen mithin ein Recht anderer 
die mich am Gebrauch derselben Sache hindern möchten ent- 
halten ist welches den Begrif des Meinen ausmacht. 


/14, TII. von Kant nicht beschrieben.] 
pad VJ 


Es ist möglich ein Object Meiner Willkühr ausser mir 
als das Meine zu haben. Denn ein Object der Willkühr außer 
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mir ist der äußere wovon ich nach Belieben gebrauch machen 
kan. Dieses Object wäre aber alsdann mein wenn ich auch 
ohne es physisch zu besitzen dennoch davon durch meine bloße 
-Willkühr Andere abhalten kann [dwrchgestr.: Gebrauch machen 
kan.] — Setzet nun es wäre nicht möglich etwas ausser mir als 
das Meine zu haben so könnte ich keinen Anderen durch meine 
bloße Willkühr vom Gebrauch der Sache nicht abhalten der 
andere aber umgekehrt mich auch nicht (wegen des Freyheits- 
gesetzes mit jedermanns Freyheit zusammenzustimmen) Wenn 
ich aber nicht andere vom Objecte meiner Willkühr nicht ab- 
halten kann und diese von eben demselben durch ihre bloße 
Willkühr auch nicht so ist zwischen Uns in Ansehung äußerer 
Objecte kein Rechtsverhältnis oder der Gegenstand ist nach 
Rechtsprincipien kein Object meiner Willkühr d. i. die Freyheit 
hebt den äußeren Gebrauch der Willkühr völlig auf 

Setzet es sey nicht möglich so wär es nicht nach Natur- 
gesetzen unmöglich denn es ist ein Gegenstand der Willkühr der 
also in meiner Gewalt ist also nur nach Freyheitsgesetzen, näm- 
lich dem der Einstimung der Freyheit mit der Freyheit von 
jedermann. Dieses wiederstreitet aber gerade der Freyheit im 
Gebrauche einer sache ausser mir weil anderer Freyheit sowohl 
meine wie die meinige die Willkühr der Freyheit anderer vom 
Gebrauch des Gegenstandes abhält — Summa der Vernunft- 
begrif von der Freyheit mit dem Begriffe der Willkühr in An- 
sehung äußerer in ihrer Gewalt stehender Objecte den Begrif 
von einem BRechtsbegrif des Besitzes eines solchen Objects 


nothwendig. 


F 15. 


Ein Blatt hoch 8°, mit Rand, mit 56 und 53, am Rande 
22 und 49 Zeilen, aus den 90er Jahren, zw verschiedenen Zeiten 
mit verschiedener Tinte und theilweise sehr flüchtig geschrieben. 
Vorarbeiten zur Tugendlehre (besonders Vorrede), Staatslehre und 
zum ewigen Frieden. 
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[15, 1] 
Wenn die Lust vor der Vorstellung des Gesetzes vorher- 
geht so ist sie sinnlich geht die Vorstellung des Gesetzes (noth- 
wendig) vor der Lust vorher so ist sie practisch-intellectuell d. i. 
moralisch. — Die ästhetische Lust ist entweder material als 
Sinnenlust (Object angenehm) wenn sie blos Privatgefühl ent- 
hält oder formal wenn sie ein Gesetz ihrer Mittheilung mit 
Anderen enthält (welche blos die Form des Gegenstands oder 
seiner Vorstellungsart betreffen kann) und ist allgemein sinnlich- 
beurtheilende Lust (Object oder Vorstellungsart ist schön). — 
Das Gesetz der allgemeinen mittheilbarkeit ob es gleich nur 
empirisch ist (ist ein Gesetz der Analogie mit der Moralität 
(nämlich der subjectiven Analogie) seine Lust an der allgemeinen 
Mittheilbarkeit sich zum Princip aller ästhetischen Beurtheilung 
(also nicht blos durch Sinn sondern auch durch Einbildungs- 
kraft und Verstand zu machen (als Pflicht. — Es ist ein 
Gesetz a priori in uns die Natur auch wie sie ähnlich dem Frey- 
heitsprincip etwa wirken möchte zu beobachten und das Wohl- 
gefallen befördert alsdann subjectiv die moralitaet — die Art 
die Natur in uns mit der Freyheit einstimmend zu machen. — 
daher Laster und Häßigkeit oder Nichtswürdigkeit — Tugend und 
Schönheit oder Erhabenheit und umgekehrt gleich als ob die 
Natur zu uns so spräche durch ihre Form u. Eindrücke; daher 
die Natur lieben und von ihr gleichsam geliebt zu werden. 

[Dryaden Nympfen ete. allenthalben die Natur belebend. 
[am Rande:| Lust und Unlust machen nach Aristipp das 
einzige Reale unserer Vorstellungen aus. Alles übrige ist bloße 

Form des Verhaltens 

In allen drey Staatsformen kann die Regierungsform re- 
publicanisch seyn. Diese ist diejenige nach welcher alle Lasten 
die das Volk tragen soll durch die Stimmen desselben selbst 
vertheilt werden (nach der iustitia distributiva) z. B. In Stellung 
der Kriegsleute Accise u. Zölle persönlicher Dienst Abgaben. 
Ob solche Last ihm überhaupt solle auferlegt werden ist die 
Sache des Souveräns als Gesetzgebers z. B. daß Krieg seyn 
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soll — die Regierung [vorher stand: Regierungsart, Kant hat 
art durchgestrichen]| ist despotisch (titulo) wenn sie nicht der 
Diener des Staats und Verwalter seiner Angelegenheit sondern 
.selbstherrscher (Souverain) ist weil eralsdann unrecht thun kann 
und wieder ihn kein gesetzliches Mittel (remedium iuris) möglich 
ist indem er als executor des Souverains alle exsecutive gewalt 
hat. Der republicanism ist also das Recht des Volks dem Mi- 
nister oder Magistrat den Gehorsam zu verweigern wenn er 
glaubt es sey nicht nach:Gesetzen mit ihm verfahren worden 
bis er davon überführt wird. Ueber das muß es keinen Stand 
oder Würde geben dessen Befugnis zu zwingen nicht durch das 
| Recht des Unterthans im Gleichgewicht gehalten werden könnte. 


Ob ein Mensch nur dann befugt ist von dem Anderen 
Sicherheit zu fordern daß er ihn nicht lädiren wird wenn er ihn 
schon lädirt hat oder ob er diese Sicherheit vorher fordern dürfe. 
Das Letzere ist klar. (Denn sonst würde ich nie eine Sicherheit 
haben kónnen indem ich nicht weis ob er mich gerade diesmal 
lädiren wird) denn ich müßte zuerst verbunden seyn auf ihn ein 
Vertrauen zu setzen daß er mich zu lädiren niemals die Absicht 
haben werde aber dazu bin ich nicht verbunden. daher ist mir 
erlaubt zuerst Sicherheit zu verlangen wegen seiner Heilighaltung 
meiner Rechte eh ich noch durch Schaden vom Gegentheil über- 
führt werde. [am Rande: Die Ideen müssen heilig erhalten werden.] 
Es ist eine unvollkommene Pflicht andere Menschen für gut zu 
halten. + [ausgestr.: Im Naturstande aber der mir keine solche 


| Sicherheit leistet] 


Es läßt sich kein Recht des Andern gegen mich 
(welches ich lädiren könnte) es mag auch seyn welches 
es wolle denken wenn ich nicht mit Grunde voraus- 
setzen kann er wolle auch nicht das meinige respek- 
tiren -= 


Die meisten leiden es nicht zu statuiren dal) es einmal mit 
der eingesetzten Ordnung besser werden kónne denn sonst kónnte 


[noch ein besserer Codex werden. 
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Wenn wie die Politiker sagen der Krieg nicht durch den 
Sieg beendigt wird sondern durch den Vertrag (den Friedens- 
schlus) so haben sie zwar in so fern es auf Formalien ange- 
kommt ganz richtig geurtheilt, den|n] ohne den letzeren könnte 
noch ein Vorbehalt zum künftigen Kriege übrig bleiben. Aber 
in dieser Formalität seine Sicherheit zu finden zu wollen wäre 
ein so großes Zutrauen in die Redlichkeit der Menschen gesetzt 
daß wenn dergleichen könnte angenommen werden es gar keinen 
Krieg geben würde. 

|ausgestr.: + diese Sicherstellung kann ich aus 
meinem angebohrnen Recht der Freyheit fordern] 

-< das ist aber kein Grund versichert zu seyn 
er wolle mich nicht lädiren wenn er es [ausgestr.: bis 
dahin] noch nicht gethan hat den[n] warum soll ich der- 
gleichen vortheilhafte Meinung von ihm fassen, warum 
soll ich z. B. ihm etwas leihen und auf sein Wort ver- 
trauen er werde es mir wiedergeben, wenn ich desfalls 


von ihm keine Sicherheit habe. verte =f 
[am Rande:) Der Besitz 1, nach analytischem Princip des Rechts ist der 
in dem Begrif der Freyheit überhaupt gegründet ist, ursprüuglich a priori 
2, pach synthetischem da nicht allein kein Anderer mich nóthigen kann, 
Gebrauch von etwas zu machen sondern ich andere selbst brauchen kann 


Rechte haben. 


[157-4] 
| Spätere Bemerkung am Rande oben:] Vom Argument daß 
Menschen nicht Engel. Der Krieg ist eine Art von Rohigkeit 
Ungezogenheit Barbarism wie unter Wilden statt der Argumente 

Schläge. 

Die Staatsverfassung stützt sich am Ende auf die Moralität 
des Volkes und diese wiederum kann ohne gute Staatsverfassung 
nicht gehörig Wurzel fassen weil aber der Krieg alles durch 
die Gewalt aus der Regel bringt so: 

Wenn jemand vom Princip der Freyheit u. Gleichheit ab- 
geht so möchte ich wissen wo er die Grentzen beyder durch 
Gesetze bestimmen will. Das was er allein wählen kann ist daß 
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er gar keine Principien darüber statuirt u. die von jedes Andern 
Meynung unterschiedene Schádlichkeit nach den Umständen (die 
dan[n] jedem nach Gutdünken zu beurtheilen überlassen sind, zum 
Prineip macht wenn das anders einen solchen Nahmen verdient. 


Nach Prineipien reformiren ist nicht am Staat flicken. 


verte + die Läsion des bloßen Naturmenschen ist seine 
Nachbarschaft, er kann genöthigt werden sich daraus wegzu- 
machen weil sein Daseyn andere mit Gefahr bedroht (das ist 
die Ursache der Zerstreuung der Menschen im Naturstande.) 
Wenn ich vorher auch abwarten wollte ob er mich lädirte 
so würde es doch nicht zulangen denn gesetzt er thäte dafür 
auch Ersatz so ist es immer ungewiß ob er [Msc. oder] es 
auch zum zweyten mal thue. Sein Versprechen hat keine Zu- 
verlässigkeit. — Zuerst also ein öffentliches Recht nachher das 
Privatrecht. — Aber was das erstere betrifft so fangt doch alles 
von der Gewalt an. ob es zwar nicht sollte wenigstens nicht so 


bleiben sollte. 
: 5 (oder der andere diese stellt) 
Aber wo nicht auch eine Sicherheit da ist daß er mich 


nicht lädiren wird da kann keine Verbindlichkeit meinerseits 
stattfinden ihn ungehindert neben mir zu dulden. Denn es 
müsse schon ein öffentliches Recht da seyn was mich dazu ver- 
bände denn von selbst kann von mir nicht verlangt werden daß 
ich mich der Gefahr aussetze. — [Ausgestr.: Es giebt keinen be- 
sondern Abschnitt der Rechtslehre in] die Eintheilung des äussern 
Rechts in das im natürlichen u. im bürgerlich Zustande ist ganz 
unstatthaft. Im erstern ist gar kein [ausgestr.: rechtlicher] Rechts- 
zustand (er ist kein status iuridieus) sondern man abstrahirt 
darinn nur von der Art wie den rechtsgesetzen überhaupt Kraft 
der Ausführung gegeben werden könne worauf im bürgerlichen 
Recht Rücksicht genommen welches daher zuerst die bürger- 
liche Verfassung überhaupt nach den verschiedenen Formen der Be- 
herrschung (forma imperii) und der Regierung (forma regi- 
minis) eingetheilt wird. In beyden wird das Staatsoberhaupt 
und das Volk im gesetzlichen Verhältnis gegen einander be- 
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trachtet da denn der erste entweder nur einer über das Volk 
oder einige im Volk oder alle die es ausmachen zusammen die 
Herrschergewalt haben (Monocratie Aristocratie u. democratie) 
welcher Unterschied in Ansehung des Zweks der gesetzlichen 
Verfassung nicht wesentlich ist denn der kan durch alle obzwar 
durch eine leichter als durch die Andere erreicht werden da- 
gegen die Formen der Regierungsart ob sie republikanisch 
oder despotisch sind d. i. ob sie auf dem Geist des all- 
gemeinen Volkswillens oder auf irgend einem Privatwillen 
gegründet sey. Der erstere in einem repräsentativen 
System der Staatsverfassung beweißt eine republikanische Ver- 
fassung und ist die einzige welche dem Rechtsbegriffe völlig 
angemessen ist weil sie auch aus diesem allein völlig abgeleitet 
wird. Die Demokratie aber (in der eigentlichen Bedeutung des 
Worts) als eine nicht-repräsentative Volksmacht ist der Freyheit 
mit ihr also auch dem Rechtsbegriff gerade entgegen wie sie 
nothwendig Ochlokratie ist weil Oberhaupt und Volk als Herrscher 
nie eine und dieselbe Person seyn seyn können indem das letz- 
tere blos gehorcht der erstere aber blos gebietet (wie denn 
unter diesen beyden zwar eine Verbündung, Vnio, aber keine 
Gesellschaft superior et subiectus gedacht werden kann) mithin 
das Volk nicht durch sich selbst sondern nur durch Stim- 
|gebung an gewisse Repräsentanten unter ihnen herrschen kann. 

Z Von der Juristen Verboth Staatsbesserungen vorzuschlagen 
— Wie sie zur politischen Gesetzgebung nichts taugen. 

Ø Ob die Kriegsneigung Bosheit u. Menschenhaß anzeige 
oder mehr Eitelkeit u. Herrschsucht. 

Am Rande: Es ist hier nicht die rede von Beförderung der Sittlich- 
keit nicht einmal der Glückseeligkeit sondern blos den Krieg zu verbannen. 

Die Politische praktiker schließen daraus wie es bisher gegangen ist 
wie es künftig gehen wird ohne zu bedenken daß grade diese Voraussetzung, 
wenn sie allgemein angenommen wird Ursache ist daß es nie besser wird -= 

Wo staat u. Volk zwey verschiedene Personen sind ist despotism 

<= Wenn das aber nicht der eigentliche Grund ihrer trostlosen Be- 
hauptung ist so thun sie nicht wohl daran die tiefe Einsicht die sie von 
der menschlichen Natur besitzen zu verhelen, Sie kennen (sagen sie) Men- 


Altpr. Monatsschrift Bd. XXXI. Hit. 7 u. 8, 41 
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schen. — Das läßt sich erwarten weil sie mit vielen zu thun haben aber 
ob sie auch den Menschen kennen ist billig zu bezweifeln.!) Ihre Kenntnis 
mag wohl so wie [die] welche La Mettrie [??) von sich und seinen 
Geschäftshbrüdern den Anatomikern rühmte beschaffen seyn Wir kennen 
Sagte er wie die Senftenträger alle Häuser der Straßen sind aber in keinem 


darin gewesen. 
Ermahnungen an große Herren gelangen nicht an ihre Behörde. 


E IG. 
Ein Blatt gr. 8 mit Rand, beide Seiten beschrieben mit 49 
und 48 Zeilen aus den 90er Jahren, Vorarbeit zum ewigen Frieden. 


MOL 

Da die Art wie Staaten ihr Recht verfolgen (modus ius 
suum persequendi) nie ein äußerer Gerichtshof seyn kan bey 
dem sie es etwa durch den Proceß suchten durch den Krieg 
aber und den Ausschlag desselben den Sieg das Recht nicht 
entschieden wird und selbst der Friedensvertrag (pactum pacis) 
der auf ihn folgt zwar diesem Kriege der eben geführt worden, 
rechtlich ein Ende macht aber nicht dem Kriegszustande immer 
Ursachen zu einem neuen Vorwand zu finden der immer für ge- 
gründet gelten muß weil im Naturstande ein jeder in seiner 
eigenen Sache Richter ist gleichwohl aber nach der Idee des 
Völkerrechts es von den Staaten nicht wie von einzelnen Menschen 
gelten kann sie sollen aus dem Naturzustande als einem Zustande 
der öffentlich zum Princip angenommenen Ungerechtigkeit her- 
ausgehen um sich unter eine äußere Gesetzgebende Gewalt zu 
fügen und gleichwohl die Vernunft vom Throne der höchsten 
moralich - gesetzgebenden Gewalt herab den Krieg als einen 
Rechtsgang schlechterdings verdammt und den Friedenszustand 


1) vgl. Zum ewig. Fried. S. 75. (Hrtst. VI, 441). 

2) Die Handschrift scheint Lemarti zu haben; da sich aber ein 
„Anatomiker“ dieses Namens nirgends nachweisen läßt, so möchte ich 
Lametri (verschrieben Lemarti) lesen d. i. La Mettrie. Ob meine Ver- 
muthurg richtig ist, kann ich nicht begründen, da mir leider keine von 
La Mettrie’s medicinischen Satiren zu Gebote steht, 
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zur Pflicht macht keine rechtliche Einstimmung unter Menschen 
aber ohne einen Vertrag verbindende Kraft hat — so muß es 
einen Bund unter Staaten geben der lediglich auf die wechsel- 
seitige Erbaltung des Friedens unter einander gestellet ist. — 
[Ausgestr.: Die Genossenschaft dieses Bundes verbindet sich zu- 
sammen nur durch negative Verpflichtung nämlich weder sich 
unter einander noch vereinigt andere Staaten mit Krieg zu be- 
ziehen und für ihren Theil zum ewigen Frieden (dessen Begrif 
selbst blos negativ ist). Sie verbinden sich nicht um einander 
gegen irgend einen Staat (wer es auch sey innerhalb oder ausserhalb 
ihres Bundes) Hülfe zu leisten] -— Dies ist ein Recht der Völcker 
selbst im Naturstande denn zu dem was sie blos als Menschen 
durchgängig verpflichtet sind haben sie auch ein Recht. Dieses 
ist aber ein Recht der Staaten wieder alle andere die sie nö- 
thigen aus dem Naturzustande hinauszugehen und sich ihnen zu 
unterwerfen folglich mit denselben in einen einzigen bürger- 
lichen zu treten welchem Staaten wohl wiederstehen dürfen weil 
in ihnen schon ein öffentliches Recht innerhalb derselben er- 
richtet ist bey einzelnen Menschen aber im Naturzustande nichts 
der Art stattfindet. Die Friedenserhaltung auch einen blos ne- 
gativen Vertrag enthält und nicht eine positive Verbindung wie 
die bürgerliche Verfassung es erfordert. — Folgende Momente 
bestimmen die Beschaffenheit dieses Vertrags. 

1. Es giebt kein äußeres Recht ohne die Sicherstellung des 
andern Theils wegen seines Rechts. 2. Diese Sicherheit kan [aus- 
gestr.: unter freyen Staaten] nach dem Völkerrecht nicht von einer 
Vereinigung nach Bürgerlichen Gesetzen mithin der Unterwerfung 
unter eine über Staaten herrschende obere Gewalt (eines größern 
Staatskörpers) nicht erwartet werden denn das ist dem Begriffe des 
Völkerrechts zuwieder [ausgestr.: sondern soll also eine freye Ver- 
bindung seyn| und setzt demnach eine Vereinigung des Willens 
aller zu dieser Absicht voraus die aber frey seyn und bleiben 
muß, Eine solche Verbindung ist eine Bundesgenossenschaft 
(Föderalism) 3. ein solcher Föderalism setzt auch freye Staaten 
als solche voraus und ist blos negativ nämlich die Absicht nur 

41* 
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den Krieg abzuhalten und zugleich | die Verschmeltzung eines 
Staats mit dem andern. 

[am Rande: | auch den Zwang anderer diesen 

E Staat mit andern zu einer Civilverfassung zu nöthigen. 

Die Bundesgenossenschaft ist also nur auf den Frieden 
gerichtet. verte 


n6, I1] 

Q 4. Ein Völkerrecht welches Effekt hat kann also nur 
unter einem Fóderalism freyer Staaten als solcher Statt finden 
unter diesem Titel wird eine Verbindung der Mächte verstanden 
die ohne Zwangsgesetze sich einander nichts weiter als die Frey- 
heit sichern auf der ein ewiger Friede gegründet werden kan. 

Ein Bund zwischen Staaten der blos die Freyheit eines 
Staats zu erhalten und sie auch andern zu sichern die Absicht 
hat ohne sich doch äußeren öffentlichen Gesetzen zu unterwerfen 


Ein solcher Bund ist [Ausgestrichen: Vereinigung der reine von 

der 

der Vernunft gebotene Fööderalism des Menschenrechts] das 
Begrif 

synthetische Princip der äußern Freyheit der Staaten (anstatt 


daß der der Unabhängigkeit von anderer ihrer Willkühr ana- 
lytisch ist) ohne gesetzlichen Zwang. — Wenn der Begrif eines 
Völkerrechts was bedeuten und nicht gänzlich leer seyn soll so 
kan er nicht anders gedacht werden als ein foedus pacificum 
oder pacis welches vom Friedensvertrag (pactum pacis) der nur 
die Beylegung eines einzigen Krieges bedeutet dadurch daß er 
alle abzuhalten in Gesellschaft tritt unterschieden ist. 

Die Ordnung der Natur will daf vor dem Recht die Ge- 
walt und der Zwang vorhergehe denn ohne diesen würden Menschen 
selbst nicht einmal dahin gebracht werden können sich zum Ge- 
setzgeben zu vereinigen. — Aber die Ordnung der Vernunft will 
daß nachher das Gesetz die Freyheit regulire und in Formen bringe. 

/ Allein bey dem Begriffe eines Völkerrechts als eines 
Rechts zum Kriege läßt sich eigentlich gar nichts denken (weil 
es ein Recht seyn soll nicht nach allgemeingültigen äußeren 
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Gesetzen der Freyheit sondern nach einseitigen Maximen der 
Gewalt was Rechtens ist zu bestimmen es müßte denn so ver- 
standen werden daß |ausgestrich.: den] Menschen die so gesinnet 
sind ganz recht geschieht wenn sie sich unter einander aufreiben 
und den ewigen Frieden in dem weiten Grabe finden das alle 
Gräuel der Gewaltthätigkeit sammt ihren Urhebern zugleich ver- 
schlingt. — Für Staaten im [ausgestrichen: Rechts] Verhältnisse 
gegen einander giebt es nach der Vernunft keine andere Art 
aus dem gesetzlosen Zustande der lauter Krieg enthált heraus zu 
kommen als daß sie ebenso wie einzelne Menschen ihre wilde (gesetz- 
lose) Freyheit aufgeben und sich gleichfalls öffentlichen Zwangs- 
gesetzen unterwerfen und so einen freylich immer wachsenden Völ- 
kerstaat (civitas gentium) der zuletzt alle Vólker der Erde befassen 
würde bilden. Da sie aber von dieser ldee nicht blos durch die 
Sehwierigkeit der Ausführung sondern durch die ihr entgegen- 
gesetzte feindseelige Idee eines vermeynten Völkerrechts als 
eines Rechts ohne öffentliche gesetzliche Verfassung zu seyn 
und eigenmächtig über das was unter ihnen recht sein soll zu 
entscheiden abgehalten werden so kann freylich (was in thesi 
ganz richtig war in hypothesi aber unausführbar ist) statt der 
positiven Idee einer Weltrepublik nur das negative Surrogat 
eines blos den Krieg um sich abwehrenden Bundes der bösar- 
tigen immer mit Ausbruch drohenden Neigung zu demselben 
ein Gegengewicht setzen (furor impius intus — fremit horridus ore 
cruento. Virgil)! *?) was doch [am mittleren Rande:) sich zu 
einer reinen Republik bilden kann die ihrer Natur nach zum 
ewigen Frieden geneigt ist so kann dieses einen Mittelpunkt 
abgeben für andere Staaten selbst die welche jene Form noch 
nicht völlig angenommen haben um der Friedensabsicht anzu- 


schließen. [?] 


Furor impius intus 
1) Saeva sedens super arma et centum vinctus aénis 
Post tergum nodis fremet horridus ore cruento. 
Virg. Aen. I, 994—996, 
2) Dem von Kant gesetzten Stern entspricht keine Anmerkung. 
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F 17. 

Doppelblatt in 8°, abgerissenes Fragment eines Schreibens an 
Kant, wie aus der Adresse „Des Herrn Prof. Kant Wohlgebornen“ 
ünd einem kleinen Siegelbruchstück hervorgeht; mit 44, 41, 45 
und 34 Zeilen aus den 90er Jahren; Vorarbeit zur Rechtslehre 
und zur Tugendlehre. 


(7, 2] 


Das Begnadigungsrecht!) aber entweder das der Minderung 
oder der gänzlichen Erlassung der Strafe ist schwerer einzusehen 
als das Strafrecht. In Verbrechen eines Unterthans gegen einen 
Andern findet es gar nicht statt denn derjenige Wille der 
die öffentliche Gerechtigkeit zu oberst verwaltet kann dem was 
jedem von rechtswegen zukommt nichts weder zusetzen noch 
abnehmen. — Aber das Oberhaupt des Staats kann das Urtheil 
des bürgerlichen Gerichts über die Strafe für die Beleidigung 
die ihm selbst von Unterthanen wiederfährt (crimen laesae ma- 
jestatis) mildern oder gar aufheben weil er seiner Gnugthuung 
entsagen kann: Es sey denn daß das Vergehen Gefahr für das 
Volk bey sich führete. Dieses Recht ist das eigentliche und 
einzige Majestätsrecht. 

Es ist merkwürdig, daß man die bloße willkührliche Be- 
gnadigung der Gerechtigkeit als dem höchsten Heiligthum so 
zuwieder gefunden hat daß man sich auch solche als auf dem 
Lande liegende Blutschuld die immer um Rache schrie vor- 
stellte. — Die Theologen haben es so unthunlich gefunden daß 
Verbrechen unbestraft dahin gehen sollten daß sie lieber an- 
nahmen ein unschuldiger könne sie (für Andere) über sich 
nehmen um nur die Gerechtigkeit zu befriedigen oder die 
| Kinder müßten die Schuld ihrer Aeltern büssen. 

Die gemischte Staatverfassung ist die wo die exsecutive 
Gewalt das Volk zusammen beruft um sich seine reprüsentanten 
zu wählen also eine vom Könige als Oberhaupt der nicht ge- 


1) Vgl. Rechtslehre. S. 206 [Hrtst. VII, 155]. 
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wählt wird sondern aus Geburtsrecht Oberhaupt ist ausgeht der 
die Gewalt hat sich erbliche Aristocraten einzusetzen zwischen 
denen und den Volksdeputirten ein Streit seyn soll durch dessen 
Übergewicht der König bevollmächtigt wird ein Gesetz zu 
geben. Diese Staatsform ist von den Begierungsprincipien 
welche doch daraus allererst entspringen sollte abhängig. 


Verbrechen ungestraft zu machen. Verdienst unbelohnt 

zu lassen geht an. 
Das Begnadigungsrecht!) ist ein Recht Strafen zu erlassen. 
Nun kann dieses nicht auf Erlassung der Strafe wegen des 
Unrechts seyn welches sich die Unterthanen einander zugefügt 
haben denn die Straflosigkeit der Verbrechen im Volk (impunitas 
criminis) ist das höchste Unrecht was einem Volk wiederfahren 
kann. Also kann es nur ein Verbrechen des Unterthans gegen 
das Oberhaupt des. Staats seyn (crimen laesae majestatis) welches 
dieser Verzeihen kann weil und so fern es ihn nur selbst be- 
trifft. Ist aber auch für das Volk gefährlich so kann es sofern 
nicht straflos seyn. Dies ist das einzige eigentliche Majestäts- 
recht: einen Act der exsecutiven Gewalt auszuüben der Unrecht 


seyn kann. 


Pie PL] 

Die Pflicht gegen sich selbst [übergeschr.: auch in Erhaltung 
seines Wohlstandes (ich bin es mir schuldig)| ist nicht in die 
Olasse der Pflicht gegen den Menschen überhaupt zu stellen und 
also auch nicht die Uebertretung derselben z. B. der Selbstmord 
mit dem Morde überhaupt (wenn es auch der eines andern 
wäre. — Es ist eine Pflicht gegen den homo noumenon immer 
blos negativ sich nicht wegzwuwerfen. 

Es ist nicht so wie in der Pflicht gegen sich selbst nur 
sich zu weigern als Concubine einem Andern zu dienen. NB. 
Es ist eine Pflicht etwas zu unterlassen wozu der Mensch [17, III 


1) Vgl Rechtslehre a. a. O. 
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am oberen Rande:| gar kein Recht hat. Nun hat er ein Recht 
zur Geschlechtsgemeinschaft aber nur unter gewissen Bedingungen 
nämlich sich mit dem den er sich erwirbt in wechselseitigen 
Besitz zu setzen! Aber zur disposition über sein Leben oder 
den unnatürlichen Gebrauch seiner Geschlechtgliedmaßen hat er 
gar kein Recht. — Die Pflicht gegen sich selbst ist hier also 
unbedingt. 


[17, II:] Man sieht in der Pflicht gegen sich selbst nicht 
darauf daß man sich einem Andern als Sache hingeben sondern 
nur sich nicht selbst misbrauchen soll. 


Pflicht gegen sich selbst ohne Beziehung auf ein Wesen 
das Rechte hat z. B. nicht zu lügen — Pflicht gegen sich selbst 
mit einem Wesen — — — Pflicht — — — mit eben solchem 
Rechte — Recht gegen sich selbst ohne solche Pflicht. 


Von der Pflicht die sich nicht auf das Recht des andern 
|bezieht. 


Nicht jede Ausübung einer Tugendpflicht ist Tugend, son- 
dern nur wenn Pflicht die Triebfeder war. Alsdann können wir 
im Subject eine moralische Stärke annehmen. Nicht buhlerisch, 
nicht mürrisch auch nicht einbildnerisch das Rechthandeln für 
heroism auszugeben. 

Pflichten gegen sich selbst beziehen sich nicht auf Rechte 
sondern auf Zwecke die zugleich Pflichten sind und sind die 
[höchsten unter allen Tugendpflichten. 

Durch den Zweck den ich mir vorsetze kann ich weder 
mir noch Andern denselben zur Pflicht machen. Es kann aber 
Pflichten geben die mir zugleich einen Zweck nothwendig machen 

Zweck — Pflicht In Ansehung derBechte derMensch- 
eigne Voll- — fremde heit ist eigene Vollkommenheit der 
kommenheit Glückseligkeit| Zweck Eigentlich giebt es nur eine 


Tugend fortitudo moralis aber ‚verschiedene Gegenstände der 
Willkühr unter Gesetzen der Pflicht deren Befolgung Stärke ist. 
Sie kann nicht gelernt werden ist auch nicht angebohren muß also 
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erworben werden erstlich in Ansehung der Maximen die man 
nimmt zweytens in Ansehung der Stärke und cultur. 

Wie unter Freunden eine Schadenfreude seyn kann wenn 
einer dem Andern im Glück gleich ist wie aber so bald der 
eine dem andern helfen kann er gegen ihn wohlwollend ist weil 
er sich jetzt über ihm befindet. 

Selbstschätzung und  Eigendünkel — Selbstliebe und 
Eigenliebe A 

Daß was aus vorhergehenden Grundsätzen von selbst folgt 
€. g. accessorium sequitur principale oder die Intestaterbschaft 
wenn das Recht des Testaments hat bewiesen werden können. 

Vollständigkeit der Eintheilung der Gesetze Ausführlichkeit 
in Specifieirung der Fälle unter den Gesetzen die sich a priori 
aus den móglichen Verháltnissen der Menschen geben. 

[links unten in der Ecke:| An Nieolovius. Ob das aparte Blatt 
Erster Theil das Privatrecht eingelegt ist. Weitläuftige Anmer- 
Correcturbogen zu überschicken. kungen. 


redd] 

Tugend ist die moralische Stärke (fortitudo moralis) 
in Befolgung seiner Pflicht. Sie setzt objective Nöthigung 
durchs Gesetz d. i. Pflicht voraus und darin von der Heiligkeit 
unterschieden. Sie ist aber sich dieser nöthigenden Ursache 
als in dem Willen des Subjects selber enthalten bewust und 
einer Autocratie (nicht blos Autonomie) des moralischen Gesetzes 
gegen alle entgegenstehende Antriebe der Sinnlichkeit (Nei- 
gungen). Fortem et tenacem propositi virum ist überhaupt die 
Festigkeit in Behauptung seiner Grundsätze sie mögen gut oder 
böse seyn und dies ist die oberste subjective und formale Be- 
dingung der Tugend aber doch zweydeutig — Ihr Gegentheil 
ist: I Untugend d.i. Abweichung aus Schwäche (mangel an 
Festigkeit der Grundsätze) 2. Laster (das contrarie oppositum) 
Abweichung aus Stärke der entgegengesetzten Maxime. A, non A, 
minus A — Menschliche und teuflische Laster. Tugendpflichten 
(officia ethica) sind besondere Verbindlichkeit zu besondern 
Arten von Pflicht die von der Rechtspflicht unterschieden sind. 
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Allein formale Tugendverbindlichkeit (die nur eine einzige ist) 
ist geht auf alles was Pflicht heißt sie mag sich auf eigene 
innere Gesetzgebung oder auf äußerlich-mögliche beziehen (obli- 
gatio ethica respectu officiorum iusti). 

Von der moralischen Lebenskraft und dem continuirlichen 
Reitze gemäs dem moralischen Gesetz der Erregbarkeit und der 
Schwäche derselben — so bald dieser Reitz aufhört so tritt eine 
chymische Zersetzung ein wo sich alles in thierische Neigungen 
auflöset. 

Postulate: 

[später zwischengeschr.:] 8) Nicht Anthropologie zum Princip 
zu machen Instinet und psychologische Gefühle als moralische 
Triebfedern 

1. Es kann für jede [ausgestr.: Tugend] Pflicht nur ein 
einziger Beweis geführt werden. 

2. Von der Tugend zum Laster ist kein allmähliger Ueber- 
gang von der ersten zur andern durch Vermehrung oder Ver- 
minderung möglich (virtus in medio) sondern es ist ein Über- 
gang zu einer ganz entgegengesetzten Maxime. — Man kann in 
keiner Tugend zu viel thun (insani sapiens nomen. eto.!)). 

[später zwischengeschr.:) *) Der Tugend Qvelle kann nicht in 


der Anthropologienach dem was die Menschen sind gesehen werden. 


3. Ob es nur eine Tugend und nur ein Laster gebe. — 
Ob der, Tugendhafte eines Rückfalls ins Laster fähig sey — Ob 
sie eine lange Gewohnheit ist. 

4. Ob sie vom Lernen abhänge, könne oder müsse gelehrt 


werden ascetick. 

-H- [Mit diesem Zeichen verweist Kant auf eim eben solches 
auf S. II zurück, wo er zum drittenmal gegen die amthropologische 
Einmäischung zwischenschreibend bemerkt: 

Anthropologische Gründe müssen auf die reine Tugendlehre 
keinen Einflus haben. Daß es von der Tugend zum Laster kein 
Unterschied der Grade wo es ein Mittelding adiaphoron gebe statt- 
findet sondern jedes seine besondere Subjective Grundsätze d. i. 


maximen habe 


1) Horat. Epist, lib. I. epist. VI v. 15. 
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Subjectiv Tugendgesinnung und Tugendfertigkeit ist ver- 
schieden. Objectiv geht sie auf alle Gesetze gleich dem princip 
nach aber ungleich den Zwecken nach. 

Wie der Zweck der zugleich Pflicht ist das Princip der 
Ethik (der Gesinnung nach) ausmache. 


Ob es eine collision der Tugenden gebe. 


Tugendpflichten für Menschen überhaupt, für's Geschlecht, 
Alter, Stand und wie die letztere den erstern nicht wiederstreiten 
müssen. — Denn es sind nur verschiedene Fälle der Ausübung 
einer und derselben Tugend 


2 Ty] 

Hausen!) hat unter der construction (des Begriffes) den 
Begrif von einer nach einer in Gedanken habenden Regel der 
Zeichnung einer Figur verstanden, niemals aber eine Anschauung 
a priori. Denn da hätte er sich nothwendig fragen müssen wie 
list ein solcher möglich. Er hätte sie vielmehr verworfen. 

Die Maxime die so beschaffen ist daß du wollen kannst 
sie solle ein allgemeines Gesetz werden ist eine solche die einen 
Zweck zum Grunde hat der zugleich Pflicht ist. — Der Zweck 
den wir mit unsrer eignen Person [ausgestr.: Noumenon] haben 
sollen ist negativ: die Menschheit in uns will nicht daß wir den 
|Menschen zum Mittel erniedrigen sollen. 


Die moralisch practische Vernunft in uns das ist die 
Menschheit (homo noumenon) die uns Gesetze giebt. 

Der Zweck der zugleich Pflicht ist ist eigene Vollkommen- 
heit und fremde Glückseeligkeit zur ersteren gehört eigene innere 
Moralische Vollkommenheitundpragmatische. Die letztereist cultur. 

Eigene Glückseeligkeit ist nicht Pflicht sie kann sich zum 
Zweck zu machen nicht geboten werden fremde Vollkommenheit 
ist auch nicht Pflicht denn sie muß aus dem eigenen Bestreben 
dazu eines jeden selbst bewirkt werden. Die Autocratie der 
Gesetze ist eben die größte eigene Vollkommenheit. 


1) s. E 92, I am Ende. 
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Neben der moralischen Dogmatik auch die Ascetik in An- 
merkungen. Laster der innern Abscheulichkeit Laster der äußern 
Unleidlichkeit. Virtus nequitia, vitium. 
~ Das Ius wil daß dem Recht der Menschen Gnüge ge- 
schehe (in den Handlungen) die Ethik daß dieses auch der 
Zweck sey. 

Die Pflicht gegen sich selbst in Ansehung des Zwecks der 
Menschheit in seiner eigenen Person ist was die Vollkommenheit 
(die moralische) betrift auch blos negativ. 

Die Würde der Menschheit in seiner eignen Person nicht. 
herabzusetzen ist die erste (negative) Pflicht. 

Humanitas substantialis Menschheit; aceid. Menschlichkeit. 

Von der rectitudine externa der Handlungen nach prin- 
cipiis Juris und der rectitudine interna — Unterschied der 
rigoristischen und indulgenten Ethic. Die mystische auf theo- 
sophie gegründete Etik. 

Vom moralischen Gefühl so fern es mit der Bestimmung 
des Wollens nach Grundsätzen zusammen stimmt. 


F 18. 


Ein großes Quartblatt in zwei Hälften hoch 8° gefaltet, alle 
vier Seiten eng beschrieben, mil Rand, 64, 60, 54 und 54 Zeilen, 
am Rande auf der ersten Seite nur ein paar Einschaltungen, auf 
der zweiten 49, der dritten 32 und der vierten 44 Zeilen. Die 
erste Seite zwar klein, aber schön und deutlich geschrieben, die 
andern kleiner und oft sehr schwer zw lesen. Aus den 90er Jahren: 
Vorarbeiten zur Rechtslehre und an einigen Stellen zum Ende 
aller Dinge. 


DP T 1 
Von der Möglichkeit Etwas ausser sich 


als das Seine zu haben. 


Das Meine ist dasjenige dessen Veränderung meine Ver- 
änderung ist. Das physich Meine (in Raum und Zeit) ist das 
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was zu der empirischen Bestimmung meines Daseyns gehört. 
Dieses Mein ist innerlich wenn es blos zu meiner Bestimmung 
in der Zeit gehört; äußerlich wenn es ausser mir aber doch mit 
mir so verbunden ist daß seine Veränderung zugleich meine 
Veränderung ist. BRechtlich mein ist dasjenige Object meiner 
Willkühr wovon auch als Object der Willkühr anderer be- 
trachtet ich jeden Anderen durch meine bloße Willkühr folglich 
nach Rechtsgesetzen ausschließen kann 

[Am Rande:) Object meiner Willkühr ist wovon ich nach 

Belieben Gebrauch machen kann. 

Dazu daß etwas rechtlich Mein sey gehört 1. daß es Object 
meiner Willkühr sey und zugleich als Object der Willkühr 
Anderer gedacht werde. 2. Daß ich im Besitz desselben d. i. 
in einer Verknüpfung mit diesem Gegenstande sey welche den 
Gebrauch desselben möglich macht. Daher ist etwas rechtlich 
aber doch auch natürlich mein was ein Gegenstand meiner 
Willkühr zugleich aber in mir selbst gegeben ist mithin ist 
alles Meine was ich physisch besitze davon ich Inhaber bin zu- 
gleich rechtlich Mein. Dagegen ist das was ob ich es gleich 
nicht physich besitze dennoch als das Meine betrachtet werden 
muß mithin ein äußerer als ein solcher betrachteter Gegenstand 
so fern er mein ist heißt blos-rechtlich mein. 


IL Wie is es möglich etwas äußeres 
als das Seine zu haben 


Das Äußere :als ein Gegenstand meiner Willkühr der zu- 
gleich als Gegenstand der Willkühr Anderer betrachtet werden 
kan, kann ich rechtlich nicht besitzen ohne vermittelst einer 
gemeinschaftlichen (vereinigten) Willkühr derer denen es ein 
Gegenstand ihrer Willkühr seyn kann, und ohne rechtlichen 
Besitz giebt es kein Mein und Dein (obzwar dieser dazu nicht 
gnug ist [am Rande: ohne blos-rechtl. Besitz ist kein Mein. — Denn 
durch meine eigene Willkühr (arbitrio proprio) kann ich Nieman- 
des Freyheit einschränken ohne so fern ich mit dem Gegen- 
stande derselben physisch verbunden bin. Soll ich also Andere 
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von diesem so fern er auch ein Gegenstand ihrer Willkühr ist 
durch die meinige rechtlich ausschließen so muß ihre Willkühr 
dazu mit der Meinigen übereinstimmen u. ich also nur ver- 
mittelst der so vereinigten Willkür andere ausschließen. Also 
kann kein äußerer Gegenstand mein oder dein seyn als 
wo vereinigte Willkühr existirt. — Ist nun der Begrif des 
äußeren Mein und Dein ein nothwendiger Rechtskegrif d. i. ein 
solcher der allem rechtlichen äußeren Verhältnis der Person in 
Beziehung auf äußere Objecte der Willkühr a priori zum Grunde 
liegt [am Rande: d. i. ist es nothwendig daß ein äußeres Mein 
und Dein geben kónne| so muf auch ein a priori vereinigter 
Wille diesem Verhältnisse als Gesetzgebend zum Grunde liegen 
durch welchen jedes besondere Willkühr ander nóthigen kann. — 
Es ist aber a priori nothwendig, daß etwas Äußeres als ein 
solches doch Mein seyn könne denn das Recht ist ein Verhält- 
nis der Willkühr des einen zu der des Anderen so fern diese 
ihre Freyheit im äußeren Gebrauch nach der Idee eines ge- 
meinschaftlichen Willens wechselseitig einschränken. Würde 
nun kein äußeres Mein und Dein möglich seyn so würde 
die Freyheit sich selbst vom physischen Besitz d. i. von Sachen 
in Raum und Zeit abhängig machen folglich [18, TI] der Rechts- 
begrif selbst von empirischen Bedingungen a priori abhängig 
mithin selbst empirisch seyn welches dem Begriffe des Rechts 
wiederspricht. 

Das ius sociale macht kein besonderes Recht noch weniger 
einen besondern rechtlichen Statum aus denn es kann auch societas 
pactitia in statu naturali seyn. 

Die Societaet welche durch ein physisches factum nothwendig 
ist ist nicht pactitia obgleich ein pactum dadurch necessitas 
wird sondern societas naturalis. Dergleichen ist die eheliche 
welche eine societas perpetua maris et foeminae zur Pflicht macht. 

Weil die Zeit darin die Kinder natürlicher Weise frey 
werden weder durch der Eltern Willkühr allein die sich eine 
Beschwerde vom Halse schaffen wollen noch durch die Kinder 
die eine Gemächlichkeit erhalten wollen bestimmt werden kann 
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so werden die Kinder so früh und lange dienen müssen als 


sie können. 


Die Pflichtenlehre. 1. als bloße Gesetzlehre ohne die Trieb- 
federn im Gesetz zu suchen 2. als zugleich Triebfeder der Hand- 
lungen — die Rechtslehre kann als unter der Ethik enthalten 
vorgestellt werden nämlich die Ethik darauf angewandt bedarf 
eben nicht derselben Sie beschäftigt sich mit den Gesetzen 
durch seine bloße Willkühr andere nach allgemeinen Gesetzen 
der Freyheit zu nöthigen. Also ist sie Lehre der Gleichheit 
der Wirkung und Gegenwirkung nach Gesetzen der Freyheit 


Von der goldenen Mittelstraße 


Allzuehrlich, allzuklug, Insani sapiens nomen etc. summum 


ius summa injuria — fiat iustitia pereat mundus, aeqvitas 
Wiedersprechenden ist schlimm zu streiten — si omnes patres 
sic etc, 


Von der vindieation 


So lange eine Sache nur von der Natur erworben wird 
z. B. ein Pferd wird jedermann selbst auf einem gemeinsamen 
Boden es für unerlaubt halten sie sich zuzueignen ohne Merk- 
male zu haben daß sie auf dem gemeinsamen Boden im blos 
rechtlichen Besitz eines andern sey: denn er muß sie von dem 
Boden erwerben Wenn er ein Verkehr mit Sachen aus Hand 
in Hand geschieht und für rechtmäßig gilt so kann die Sache 
nicht immer als die Meine angesehen werden ob sie gleich von 
andern gesetzmäßig erworben worden: denn da bekümmert man 
sich nur um die rechtmäßigkeit der Form des Verkehrs ohne 
auf den ersten Erwerber sehen zu dürfen. 


Von Recht und Billigkeit (summum ius) auch 
im Naturzustande. 
Besitz: Der Begrif davon kan intellectuell oder auch 
empirisch seyn im ersten Fall gilt er blos von der Verknüpfung 
mit der Willkühr nach rechtsverhältnissen u. hört nicht anders 
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auf als durch eine andere entgegengesetzte Willkühr. Ist dieses 
aber nicht so bleibt der Besitz. 


[Am Rande:] von den 4 Categorien. 


Vollkommene Verbindlichkeit 

ist die so sich auf dem Recht eines andern gründet entweder 
Ideals der Menschheit oder einer reellen Person. Die übrige 
Verbindlichkeiten sind nicht bestimmt genug um auf Gesetze 


gegründet zu werden. 


"2 


Bepraesentatio 
cautio 
Deposit. die Gewährleistung (Geschäftsführung) und die 
mandat. 
Bevollmächtigung. 


Vsus rei alienae 
Commodat., mutuum, locatio conductio operae vel rei 


Possessio, rei alienae 
Depositum, pignus Dominium usus et possesio 
iura realia. 


[Am Rande :| 
+ Eintheilung in Zeit und Ewigkeit. Wenn die letztere einen bleiben- 


den Zustand bedeutet so würde jede Unvollkommenheit nicht ein Schritt 
zum bessern seyn. Da aber die seelige Ewigkeit das Beste und Voll- 
kommenste seyn muß der Mensch aber jederzeit nur ein Theil zum Voll- 
kommensten Ganzen ist so ist die seelige Ewigkeit ein Verschlungenwerden 
in der Gottheit. Daher zuerst emanation Secte Laokium!) oder pantheism 
vid. S. 4. 

—+ Der letzte Tag der Welt ist der jüngste Tag da keine Zeit mehr 
ist. Der Tod ist es für jeden Einzelnen. Er ist aus der Zeit in die Ewig- 
keit gegangen. — Die Welt ist hier die Erde und Menschen sind alle ver- 
nünftige Wesen in der Welt. Vom Tode und der Wiederauferweckung und 
dann von der Verklärung der Entkórperung ohne Tod. — Die Absicht ist 
nicht Begriffe aufzuklären oder vom platonischen Weltjahr u. der Wieder- 
herstellung aller Dinge zu reden sondern was in den Kópfen der Menschen 
rumohrt hat wo das Denken zuletzt in Gedankenlosigkeit die süßeste Ruhe 


findet auszuforschen. 


1) Vgl. „Das Ende aller Dinge“ (1795) K. S. W. chron. v. Hrtst. VI. 367. 
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H5. III] 

Eine Zeit für die kein Maasstab ist (kein Tag weil der 
letzte verlaufen ist) und eine Dauer für die keine Zeit ist ist 
|Ewigkeit: jene des O [?] 

Das Princip des Rechts in Ansehung der Sache ist die 
Übereinstimung mit einer möglichen vereinigten Willkühr 
Das des persönlichen rechts aus einem Vertrag ist das der Wirk- 
lichen Vereinigung — Das des persönlichen Sachenrechts der 
Nothwendigen Vereinigung des Willens, lege. — alle drey zu- 
sammen enthalten die Relation in dem äußern Recht. 

Der Qvantitát nach ist die erste Acgvisition eigenmüchtig 
dureh einseitigen Willen die zweyte durch pactum vielseitig 
(zweyseitig) das Dritte der Societaet wechselseitig u. allseitig. 

In Ansehung der qualitaet is& die Vereinigung des Willens 
für den Besitz entweder erwerbend oder davon ausschließend 
oder Einschrünkend. 


2) Vom öffentlichen Recht (zum Unterschiede 
vom Privatrecht) 


1. Vom äußeren rechtlosen Zustande 
2. — — rechtlichen — — — oder vom öffentl. R. 
a. Vom öffentlichen Recht der Menschen in einem Volk. 
Bürgerliches Recht. 
b. ——————— der Völker im Gegensatz ihres 
| rechtlosen Zustandes. 

Der conventionelle Contr. setzt aus der urprünglichen 
allgemeinen Einstimung des Volks welche postulirt wird zu 
einer gewissen gewählten Constitution voraus obzwar nicht alle 
in der Art wirklich zusammenstimmen aber Aller Wille ist daß 
die Mehrheit entscheide und zwar der Stimmfähigen die auch 
a priori als unabhängige Glieder des G. W. bestimt sind, 
Eine jede vorhandene Constitution ob siezwar nicht beurkundet 
(documentirt) ist muß doch als aus einer Convention entsprungen 
angesehen werden wenn gleich zu vermuthen ist daß sie durch 
Gewalt eingeführt worden und alles hergebrachtes Eigenthum 

Altpr. Monatsschrift Bd, XXXI. Hft. 7 u. 8, 49 
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muß als ob es auf rechtmäßigem Erwerb beruhte fernerhin 
gelten ausser den Rechten auf andere Personen als ihnen von 
Geburt unterworfen. Aber diese conventionelle kann und soll 
doch abgeändert werden nur nicht durch Empöhrung . 

Vom Staatverbrechen — der Regent kann es begehen 
wenn er den Souverain agirt; er ist aber nur diesem, nicht dem 
| Volk verantwortlich 

Der allgemeine Wille des Volks ist nicht der Wille aller 
über einen gegebenen Fall sondern derjenige der diese ver- 
schiedenen Willen blos verknüpft d. i. der gemeinschaftliche. 
Wille der für alle beschließt also die bloße Idee der bürger- 
lichen Einheit — Wenn die Bürger selber blos dadurch das sie 
sich obligiren gestraft zu werden mit der Strafe belegt werden 
könnten so müßte man ihnen noch eine Strafe auferlegen wenn 
sie ihrer obligation zuwieder sich der Strafe entziehen wollten. 

Was einer in einem Verbrechen da der Andere seinen 
Willen nicht mit dem des Andern zu einer Absicht verbindet 
(e. g. im Betrug) einem Andern zufügt das thut er allen d. i. 
er der Mörder tödtet alle so viel an ihm ist mithin sich selbst. 
Das Gesetz aber wird durch den gemeinschaftlichen Willen und 
zwar als nothwendig gegeben. 


[Am Rande:] Alle Verfassung muß wenn sie gerecht seyn soll repu- 
blikanisch seyn. Aber die Regierungsart kan Monarchisch Aristokratisch 
Demokratisch seyn d. i. die exsekutive Gewalt kan auf verschiedene Art 
angeordnet seyn unter der Gesetzgebenden. — Der Regent muß nicht un- 
recht thun kónnen. Er kan also sich nicht in Privatentscheidungen ein- 
lassen. Es ist seiner Majestát zuwieder. 

NB. Vom bürgerlichen kirchlichen und .gelehrten Gemein- Wesen 
(der Beamte ist auf der Stelle nichts wenn er abgesetzt ist der Gelehrte 
tritt in sein gemeines Wesen) von der Verbindung beyder letzten und der 
Schwierigkeit desselben. Keine Titelsucht der Gelehrten. Organisation des 
Gelehrten Gemeinen Wesens womit sich Könige nicht befassen können. 


|18, IFY:] 
Strafe ist ein Uebel welches jemand aber nicht darum er- 
leidet weil er sich es zu leiden verbindlich gemacht hat d. i. eine 
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Erfüllung seiner Pflicht denn sonst würde sie eine rechtmäßige 
That des Verbrechers seyn in welchem actus er ein Übel er- 
leiden müßte indem er seine Verbindlichkeit erfüllt sondern weil 
er eine andere That der Übertretung seiner Verbindlichkeit ver- 
übte und in diesem Augenblicke als verübend betrachtet wird 
|der der gemeinsame Wille durch Gegenwirkung zuvor kommt. 

Alle Staaten sind berechtigt alle andere benachbarte zu 
nöthigen mit ihnen in einen Vólkerbund der doch kein pactum 
Societatis civilis ist zu treten d. i. sich mit ihnen zu foederiren 
nicht sich um ihr Inneres zu bekümmern sondern nur um Friede 
zu haben und das zwar aus demselben Grunde wie sie befugt 
sind zu verlangen daf Wilde mit ihnen sich zu einer bürger- 
lichen Gesellschaft vereinigen weil sonst keines Menschen Recht 
u. Eigenthum in Sicherheit ist. Der Grund warum diese cos- 
mopolitische Foederation nicht auf Gesetzgebung und Rechts- 
verwaltung selbst für die Glieder dieser Weltbürgerlichen Societät 
gehen darf mithin keine Cosmopolitische republick gestiftet 
werden darf ist weil die bloße äußere Freyheit allein das Object 
ist was sie zu verlangen berechtigt sind mithin nur die formale 
Bedingung aller Rechte in einem bürgerlichen Ganzen aber 
auch materie der Willkühr das Eigenthum u. was dazu gehört 
besorgt werden soll. 

Jeder Mensch hat ein Recht im Frieden zu seyn und 
Andere also die ihn uns nicht lassen wollen in einen Zustand 
mit uns zu treten da wir mit einander in Frieden leben oder 
sich von uns zu entfernen. 


` Recht oder ein Recht haben 


Das erste bedeutet blos die Befugnis äußerlich zu handeln 
auch ohne daß ein äußerer Gegenstand mein oder dein sey das 
zweyte den Besitz von etwas äußerem nämlich die intellectuele 
Verbindung mit meiner Willkühr wodurch ich verhindere daß 
etwas äußeres das Seine von jemandem nicht seyn kann e. g. 
Ich thue recht wenn ich mich der äußeren von niemandem be- 
sessenen Sachen bediene; ich habe aber.ein Recht in Ansehung 


42% 
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derselben wenn noch vor dem Besitz des äusseren ich befugt 
bin Andere davon abzuhalten. Im ersten Falle hat von zweyen 
jeder eben dasselbe Recht und den Unterschied macht blos die 
prioritaet der Zeit im zweyten schliest der eine den Andern 
|der Zeit nach aus. 

Wenn Zeit u. Ewigkeit (als Dauer) blos nach ihrer Größe 
nicht nach ihrer qvalitaet betrachtet werden so ist es eine Un- 
gereimthe Theilung aller Weltdauer in Zeit u. Ewigkeit denn 
die Zeit gehórt mit zur Ewigkeit. Sie müssen also durch ihre 
verschiedene Qvalitát eingetheilt werden. Der Mensch geht aus 
der Zeit in die Ewigkeit ist ein wiedersprechender Ausdruck 
denn er war in der Ewigkeit als er in der Zeit war. Jene 
muß also eine Dauer ohne Zeit seyn die Zeit — Er ist das 
Alpha und omega weil der Anfang und das Ende jedes Dinges 
ist mit Gott zugleich d.i. Von der Dauer fällt nur die Succession 
weg die Grófle bleibt. ; 

[Am Rande:] Er geht aus einer bestimten Zeit in alle [„übrige“ aus- 
gestrichen] folgende. — Es muß so viel sagen wohl als geht aus der Zeit in 
eine Dauer über die keine Zeit ist da nun das Maas der Dauer der Dinge 
als Erscheinungen ist ohne welche dieser ihr Daseyn nicht als Grófle ge- 
dacht werden kann so würde der Mensch in ein Daseyn übergehen was 
Größe aber mit der Zeit incommensurabel ist — der Engel spricht etc. die 
Zeit wird also als zwischen zwey Grenzen eingeschlossen gedacht. 

[Am Rande oben:] 

Drey Merkmale der Verrückung. 1. Daß der Mensch sich nicht be- 
wust/st seinen Gedankengang in seiner Gewalt zu haben (wie im Traume 
2. Daß er nicht nóthig findet seine Erfahrnng durch anderer ihre zu be- 


stätigen oder zu berichtigen. 


Das thun sollen enthält den Grund von der Freude im Bewustseyn 
einer Pflichtmäßigen Handlung: Also ist die Freude nicht der Grund warum 
ich es thun soll weil dieses sollen absolut ist. Ja wenn ich etwas thun sollte 
dessen Wirkung etwas anders wäre worüber ich mich freuen könte! Es 
wäre eben so als [ob] man sagte ich soll mich über die Handlung, freuen. 


F 19. 


Ein Blatt gr. 8°, beide Seiten sehr eng beschrieben mit ca. 53 
und ca. 60 Zeilen aus den 90er Jahren, eine wahre Musterkarte 
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von Allerlei. Wir finden da zunächst noch durch deutliche Schrift 
ausgezeichnete literarische Notizen, etwas Polemik, fein sauber ge- 
schriebene Reflexionen über das radicale Böse und über die Hin- 
theilung der Pflichten, dann aber dazwischen, wo nur ürgend ein 
noch so winziges Plätzchen frei war, gelegentlich mit kleinster 
Schrift eingezwüngle Notizen und kürzere Reflexionen religions- 
philosophischen, ethischen, auch metaphysischen, physikalischen und 
chemischen Inhalts. Des alten Denkers eines Auge muß sehr scharf 
gewesen sein, wenn er später dies buntscheckige Blatt auszunutzen 


gewillt war. 


[9 | 

Fischer, Profess. der Gesch. am Königl Cad. Corps — giebt 
im Intelligenzblatt der A. L. Z. No. 102 d. 25 Sept. 1798 
Nachricht von einer neuen Herausgabe meiner disputat: de 
Mundi ete. 1770 u. Hr. Prof. Herz Betrachtungen aus der 
specul. Phil: 1771 und zwar mit der Erlaubnis der Hr. Verfasser 
unter dem Titel „Kants früheste Ideen der kritischen Philo- 
sophie" und sie mit einer Abhandlung „über das Verhältnis 
der Speculationen über Zeit und Raum zum höchsten Zweck 
der philosophie“ zu begleiten!) u. sagt: ‚Diese Abhandlung 
wird H. Pr. K. seiner Durchsicht würdigen 

Quem te Deus esse 

Jussit, et humana qua parte locatus es in re 

Quid sumus, aut quid nam vieturi gignimur (Pers. Sat. 3)?) 

Greifswalder N. krit. Nachr. 29 Stück. S. 226 soll meine 
Religion ete. nichts mehr als Beantwortung der sich vor- 


1) Die von Prof. C. F. Fischer angekündigte Schrift sollte „in gr. 80 
mit lateinischer Schrift gedruckt zu Ende des Monats October 1793 bey 
Oehmigke dem Jüngern in Berlin erscheinen“, Ob sie wirklich erschienen 
ist, läßt sich nicht nachweisen. 

2) Pers. sat. III. 

v. 67: Quid sumus, et quidnam victuri gignimur .. 
al ange c . . quem te Deus esse 
= 72: Jussit, et me qua parte locatus es in re. 
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gelegten Frage seyn: „wie ist das kirchliche System der Dog- 
matik in seinen Begriffen und Lehrsätzen nach reiner (theoret. 
u. prakt:) Vernunft möglich“ — „Dieser Versuch geht diejenige 
überall nicht an die sein (K.) system so wenig kennen und 
Verstehen als sie dieses zu können verlangen und für sie also 
als nicht-existirend anzusehen sey; diejenige aber die es ver- 
stehen oder zu verstehen glauben doch nicht weiter ihn zu 
prüfen erlaube und berechtige als in wie fern es mit ander- 
weitigen Prineipien des Verfassers sich verträgt“. — „dem Rec: 
hat es nicht immer gelingen wollen den Verfasser mit sich: 
selbst zu vereinigen. 

Hang ist nach mir der subjective Grund der Möglichkeit 
einer Neigung. Dies scheint Ihm dem allgemeinen Sprach- 
gebrauch zuwieder. Darnach vielmehr Hang habituelle Neigung 
seyn soll. — „ein andermal ist der Hang subjectiver Bestim- 
mungsgrund der Willkühr der vor jeder That der Willkühr 
vorhergeht und doch bestimmt nach anderweitigen Prineipien 
des Verfs der Wille (als frey) sich lediglich selbst‘ — „kann 
uns aber wohl je etwas berechtigen noch überdem einen intelli- 
[gibeln Hang anzunehmen der noch dazu mit der Freyheit bestände“ 


Von der trinitaet. aller Völker Wie die 3 Arten der Communion einer- 
Von der Unentbehrlichkeit des Alt. T. | ley sind, die der Verwandlung des un- 
für die Weltgeschichte -—- sichtbaren Mitgenußes u. des Ge- 


dächtnisses -= 
Es sind nur drey verschiedene Stoffe die durch die 
Feuermaterie ausgedehnt beharrliche Luftarten geben: 
Säure-Wasser-Stikstoff 
Der Grundstoff der vitriolsäure ist Schwefel 
— — — — Salpeters - - - - - Stikstoff 
— — — . — Kochsalzsäure soll Wasserstoff seyn nach Girtanner 
Salmiakgeist besteht aus 4 Theilen Stikstoff u. 1 "Theil Wasserstoff 
Die Lebensluft mit dem Stikstoff — giebt Salpetersäure. 
— — — — — der brennbaren Luft flüchtig Laugensaltz 
Stikluft oder Stof mit dem Kohlenstoff die organische Materie 


Von der Zurückdatirung z. B. der Kinder von 
Israël ehe Israël Könige hatte imgleichen der Alexan- 
drinischen Bibelübersetzung -= 
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Die unendliche Theilbarkeit der Materie beweiset daß sie blos Er- 
scheinung sey. Denn nach Verstandesbegriffen kann ein Ganzes nicht den 
Grund der Möglichkeit der Theile enthalten sondern umgekehrt der erste 
Grund desselben kann also nur im Einfachen liegen 


[19, IL] 

[Am obern Rande später hingeschrieben: -= Es ist merkwürdig daß 
die Menschen einer Religion desto fester anhängen (oder einem Glauben) 
je lästiger er ist weil sie sich dadurch aller selbstbesserung entled. und sich 
desto gehorsamer zu beweisen glauben. Juden in talmudischen Zeiten 
Woher dieser ihre Religion sich beständig erhält. Wenn das Judenthum 
welches ein bloßer cultus ist der durch das Xthum eine moralische Wen- 
dung bekommen abgeschaft würde so bliebe eine bloße Vernunftreligion 
übrig. Mendelssohn. 


Vom radicalen Bösen 


In der frühesten Jugendzeit wenn der Mensch auf die 
Beurtheilung seiner Selbst auch nur von Anderen geleitet wird 
regt sich in ihm schon obgleich dunkel der Begrif von Pflicht 
(Anlage zum Guten in seiner Natur) aber er findet sich schon 
verderbt nicht im Stande der Unschuld sondern schon, der Über- 
tretung es ist mit ihm nicht mehr res integra. Er betrift sich 
nicht etwa blos auf einem Zustande der Ungeschicklichkeit und 
Unwissenheit das Gute zu thun was er will sondern auf einem 
bösen Willen das zu thun wovon er sehr gut weiß daß er es 
nicht thun soll (z. B. eih Kind dem Anderen zu stehlen, zu 
lügen). Gegen den Selbsttadel dem er hiebey nicht entfliehen 
kann würde er sich schämen den großen Antrieb der Lust zu 
dem unerlaubten zur Rechtfertigung anzuführen gleich als ob 
seine Lüsternheit Anreitz und Appetit bey der Beurtheilung 
seiner Pflicht auch in Anschlag gebracht werden dürfe (wie es 
wohl geschehen müßte wenn er zu viel gegessen hat und durch 
Schmerzen gewitzigt mäßiger zu seyn lernt und sich so nach 
und nach dessen was ihm selbst schadet zu entledigen hoffen 
darf) sondern ohne auf die Ursachen und Folgen seiner Über- 
tretung zu sehen tadelt er sie in sich gleich stark 
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Wenn man also nicht annimmt daß die Übertretung der 
Pflicht aus einer Maxime der Handlungen wieder ein erkanntes 
Gesetz sondern nur aus der Rohigkeit uncultivirter Naturtriebe 
entspränge so würde man alle Existenz des Moralisch - Bösen 
ableugnen und an statt nichts als Mangel der Cultur erkennen 
welcher durch die Disciplin der Neigungen abzuhelfen sey 

[Später zwischengeschrieb.:] —- Die Reduction der Glaubensartikel aufs 
minimum ist auch darum nothwendig weil man sich dadurch wieder Un- 
aufrichtigkeit (Haller) verwahrt nur das zu wählen was man sich selbst 
als geglaubt bekennen kann. 


Eintheilung der Pflichten 

Alle Pflichten gehören was die Moralität der Handlungen 
betrift zur Ethik welche die Nothwendigkeit der Handlungen aus 
Achtung fürs Gesetz enthält. Was aber die legalitaet betrift 
da es nur darauf ankommt daß die Handlungen mit dem Gesetz 
übereinstimmen der Bestimmungsgrund mag subjectiv die Vor- 
stellung des Gesetzes seyn oder nicht so sind die Pflichten 
entweder blos negativ d. i. solche die blos die Freyheit im 
innern oder äußeren Gebrauch einschränken und heissen recht- 
pflichten in allgemeiner Bedeutung oder sie sind auch affir- 
mativ und erweiternd durch den Zweck den sie aufgeben (analyt: 
oder synthet.. Beyderley Arten aber sind entweder Einschrän- 
kungen seiner oder der Freyheit Anderer oder Erweiterungen 
seiner ‘oder der Zwecke anderer: 1. Der Freyheit durch die 
leigene Persönlichkeit 2 durch andere Personen 

| Später zwischengeschrieben:] Wunder kan man gar nicht weder im 
theoretischen noch practischen zu beweisen brauchen jeder der solche 
erfahren zu haben meynt darf sie innerhalb der Grentzen der Moral für 
sich benutzen = 

Rechtslehre ist die Lehre von den Pflichten so fern sie 
durch die Willkühr Anderer nach dem Princip der Freyheit 
bestimmt wird — Tugendlehre sofern sie durch eigene Willkühr 


nach dem Princip der Zweke bestimmt wird. 

[Später zwischengeschrieb.: Nach Michaelis hat das N. T. keine be- 
sondere Pflichten als die Moral und in der That kann sie auch dadurch 
allein allgemeine Rel: werden. 


Von Rudolf Reicke. 661 


Der Andere dessen Willkühr die unsere nach Gesetzen 
bestimt ist entweder die Idee der Menschheit in uns oder ein 
Mensch ausser uns — Von Schillers Einwürfen keine Cart- 
heuser Moral 

[Später zwischengeschrieben:] Von Gnadenwirkung. Daß der mono- 
theism so hoch nicht anzuschlagen sey. Daß die Herbablassung Gottes in 
die menschl. Natur ebenso unbegreiflich wie die Erhebung der Menschheit 
zur góttlichen Natur zwar zur Erklürung der Satisfaction aber nicht zur 
Rel: helfe. 


-< 
= 


Die Verbindlichkeit sich zwingen zu lassen wäre eine 
Nöthigung nach Gesetzen der Freyheit nicht froy seyn zu 
wollen welches sich wiederspricht 

Von der casuistischen Moral — Vom Braunschweiger 
Fragmentisten. Von ertzcatholischen Protestanten 

[Zwischengeschrieb.:] Pabst u. Schamann: Wenn man noch etwas 
Anderes als den guten Lebenswandel für die Art nimmt Gott gefällig zu 
seyn: so sind keine Grenzen 

Anlagen in der menschl. Natur das Zusammenschmeltzen 
der Völker durch religionsverschiedenheit u. Sprachuneinigkeit 
zu verhindern. Entgegengesetzte Anlagen durch Krieg eine 
Universalmonarchie u. despotism zu wege zu bringen. 


Æ- Von dem Satz: Du sollt Dir kein Bildnis machen: 
Du sollst es nicht anbeten. | Vom Fragmentisten 
Anbetung Xsti — 


-— Von Michaelis Psalmdeutung — liebet eure Feinde — Über 
die Auslegung in moralischer Absicht. 

-— Vom ungerechten Haushalter — Wie das alte Testament für die 
Geschichte unentbehrlich ist 

-= Meine Gebote sind nicht schweer — daß die Juden einen Sohn 


Gottes damals schon müssen angenommen haben. 
Die 4 parerga der Religionslehre innerhalb der Grenzen 


d. r. V. — Sie werden nicht angegriffen aber ihr Gebrauch 
von der Vernunft nicht in dieser ihre Maxime aufgenommen. 
verte 1 


/19, L] verte die Idee einen mit keinem sündlichen Hange 
behafteten Menschen von einer Jungfrau gebühren zu lassen kann 
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wohl den Gedanken zum Grunde haben daß die Gebährung nach 
der Ordnung der Natur einen Act der fleischlichen Wollust voraus- 
setzt welche zu allen Zeiten mit der reinesten (Engel) Tugend 
unvereinbar geschienen hat und Besorgnis gab den Hang dazu 
auf das Kind zu vererben. Es muß aber dieser Meynung auch 
die Zeugungstheorie der Involution nicht zum Grunde gelegt 
worden seyn denn sonst würde diese jungfráuliche Mutter wenn 
man erbliche Sünde annimmt selbst diesem Seelenschaden nicht 
haben entgehen kónnen den sie durch die natürliche Zeugung 
von ihren Eltern hätte bekommen und so wiederum auf ihr 
vaterloses Kind hätte vererben müssen. 
Ich gebe viel Anlas zu reden - - Alle Schrifft von © [= Gott] 
Von der sich selbst als ihren Fragen 


eingegeben. gnugthuend behauptenden Vernunft. 


F 20. 


Ein Blatt gr. 4", Cowveriseite eines Schreibens von dem 
Rendanten Schröder an Kant bei Uebersendung „einer Rollle in 
gr. Wachsleinwand worin 55 Rthl 5 ggl. königl. Ober Schul- 
Cassen Gelder.“ Diese Seite enthält in 4 Absätzen zusammen 65 Zeilen, 
während die Rückseite bis auf 2 Zeilen leer geblieben ist. Kant 
scheint zuerst die beiden wmgeschlagenen Enden der Adresse also 
auf dem aus einander gefalteten Blatte das untere und das obere 
Drittel beschrieben zw haben und dann erst den mittleren Theil 
mit der Adresse. Aus den 90er Jahren. Er versucht im ver- 
schiedenen Ansätzen die Amerkung auf S. 15—17 der Schrift 
zum ewigen Frieden zu fixiren; die letzte Fassung kommt dem 
Druck schon sehr nahe. (Hrist. VI, 415—14.) 


/20, 1] 

Objective Practische Nothwendigkeit auf gewisse Weise 
zu handeln (zu thun oder zu lassen) [mwsgestrichem:/. was den 
Gesetzen nur nicht wiederstreitet d. i. unter denselben blos als 
möglich nicht als nothwendig gedacht wird; folglich ein Er- 
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laubnisgesetz eine Nothwendigkeit des Zufälligen nach Gesetzen 
welches wenn diese Vernunftgesetze sind und die erlaubte Hand- 
lung] Wenn sie aber blos als nicht verbietend (als Erlaubend) 
folglich auch nicht als nöthigend vorgestellt werden so wird 
die Handlung nur wie sie nicht unter jener practischen Noth- 
wendigkeit steht gedacht und der Begrif eines Erlaubnis- 
gesetzes der reinen Vernunft enthält einen Wiederspruch 
wenn die Freyheit die in einem Fall durch kein Gesetz ein- 
geschränkt wird doch zugleich als so etwas vorgestellt wird 
was der Einschränkung durch ein Gesetz bedürfe — Aber hier 
(N. 2, 3, 4) ist nur von einer Erwerbungsart die Rede welche 
durch die Vernunft schlechthin verboten ist indessen die Fort- 
dauer des unrechtmäßigen Besitzstandes einige Zeit hindurch 
eine Erlaubnis derselben Vernunft zuläßt weil nicht dasselbe 
Object (eben dasselbe Recht) sondern ein Anderes gemeint ist 
wozu ein besonders Erlaubnisgesetz 

Das Erlaubnisgesetz würde so lauten: der Unrechtmäßige 
Besitz einer Sache (oder Rechts) im gesetzlosen Zustande (statu 
naturali) kann so lange als putativer Besitz fortdauern als dieser 
währt (weil in ihm selbst diejenige rechtliche Autorität fehlt 
die zur Verurtheilung desselben als eines unrechtmäßigen Be- 
sitzes erfodert wird) die Besitznehmung solcher Art aber 
muß ein Ueberschritt aus jenem Zustande (der Völker) in den 
Zustand eines herrschenden Völkerrechts (welcher nach dem 
Vernunftgesetz exeundum esse e statu naturali eben so für 
Staaten im Verhältnis gegen einander als für einzelne Menschen 
nothwendig ist) fernerhin aufhören. — Sonst überall braucht 
man kein Gesetz um sagen zu können daß etwas erlaubt sey 
und wenn in unserer bürgerlichen Verfassung gleichwohl der- 
gleichen als Ausnahmen vom Verboth vorkommen so ist das 
ein Beweis der großen juristischen Mangelhaftigkeit ihrer Gesetz- 
gebung daß sie in die Formel des Verbots nicht f zugleich die 
Bedingung unter der es allein gültig ist T (wie in den mathe- 
matischen) hineinzutragen verstanden und so zu den positiven 
Gesetzen noch besondere Erlaubnisgesetze zu Einschränkung 
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jener ihres Umfanges hinzuzufügen sich genöthigt sehen wo 
dann nicht abzusehen ist wo sie ein Ende haben sollen. — 
Daher sehr zu bedauren ist daß man die Idee des würdigen und 
Scharfsinnigen Herin Grafen von Windischgrätz!) der dergleichen 
Formeln auszufinden es zur Preisaufgabe machte so bald ver- 
lassen hat weil sie allein den ächten Probierstein einer fest- 
bestimmten Gesetzgebung (und dem was man als ius certum 
immer noch zu den frommen Wünschen zählt) abgeben kann. 

[zu ergänzen: Gesetze] enthalten einen Grund objectiver 
praktischer Nothwendigkeit Erlaubnis aber einer dergleichen 
Zufälligkeit der Handlungen mithin ein Erlaubnisgesetz Nöthi- 
gung zu dem wozu jemand von einem Anderen nicht genöthigt 
werden kann welches wenn das Object des Gesetzes in beyder- 
ley Beziehung dieselbe Bedeutung hätte einen Wiederspruch 
enthalten würde. Nun geht aber das Verboth des Erlaubnis- 
gesetzes nur auf die künftige Erwerbungsart eines Rechts 
(z. B. durch Erbschaft) die Befreyung aber von diesem Verboth 
auf den gegenwärtigen Besitzstand welcher letztere im Fort- 
schritt aus dem Naturzustande in den bürgerlichen als ein, ob- 
wohl unrechtmáfiger, dennoch ehrlicher Besitz (possessio bonae 
fidei) nach einem Erlaubnisgesetze der Vernunft noch ferner 
fortdauern kann obgleich eine ähnliche Erwerbungsart im 
nachmaligen bürgerlichen nach diesem Überschritt verboten 
ist welche Befugnis des fortdaurenden Besitzes nicht stattfinden 
würde ‘wenn eine solche Erwerbung im bürgerlichen Zustande 
geschehen wäre da vielmehr der unrechtmäßige Besitz als Läsion 
so fort nach seiner Entdeckung aufhören müßte. — Ich mache 
hier diese =| 

z diese Anmerkung nur beyläufig um die Lehrer des 
Naturrechts auf den Begrif einer lex permissiva welcher sich 
der systematisch eintheilenden Vernunft von selbst zur Prüfung 


1) Joseph Nielas Reichsgraf Windisch-Grätz, politisch-philosophischer 
Schriftsteller, geb. 6. Decbr. 1744, gest. 24. Januar 1802; über ihn s. 
Schlichtegroll’s Nekrolog der Deutschen für das 19. Jahrh. II, 141—176 
u. Wurzbach biogr. Lexik. d. Kaiserth. Oesterreich Theil 57, S. 60—63. 
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darstellt nochmals zu lenken vornehmlich da in den Civilgesetzen 
(welche freylich nur statutarisch sind) oft davon Gebrauch ge- 
macht wird; (z. B. wenn es im Gesetz heißt — dies oder jenes 
ist verboten und dann darauf folgt: Es sey denn daß No. 1. 
diese es sey denn No. 2 jene u. s. w. Umstünde vorwalten, wo 
kein Ende der Ausnahmen abzusehen und leicht warzunehmen 
ist daß diese nicht nach einem Princip — denn sonst hätten 
die Bedingungen nicht zum Verbotgesetz gleichsam durch Herum- 
tappen hinzugefügt sondern in die Formel desselben mit hinein- 
gebracht werden müssen. — Es ist daher zu bedauren daß die 
unaufgelöst gebliebene Preisaufgabe des eben so weisen als scharf- 
sinnigen Hrn. Grafen von Windischgrätz welche gerade auf das 
letztere drang so bald verlassen worden. Denn die Möglichkeit 
einer solchen Formel (ähnlich der mathematischen) ist der ein- 
zige Probierstein einer bestimmten, consegvent bleibenden Gesetz- 
gebung und das was den frommen Wunsch ein ius certum ein- 
mal zu Stande zu bringen allein befriedigen kann. 


/20, IL] 
Im Allgemeinen kan das Erlaubnisgesetz so definirt werden: 
es ist das Gesetz einer unrechtmäßigen Besitz dessen was einer 


D 


Erwerbung fähig ist [?] 


F 21. 

Ein kleines Octavblatt mit 38 und 97 Zeilen, Fragment eines 
Briefes, nur den Namen des Schreibers Brahl und das Datum 
darunter T. Maerz 98 enthaltend. Vororbeit zu dem Aufsatz im 
der Berlin. Monatsschr. (Sept. 1795): „Ueber den Gemeinspruch: 
Das mag in der Theorie richtig seyn, taugt aber nicht für die 


Praxis.“ 


[9L 1. Rückseite:/ 
Von der Erhaltung des Eigenthums . 
Durch den langen unvordenklichen Besitz. Denn wenn 
iemand beweisen kan daß er mehr Recht daran habe oder es 
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von einem anderen Besitz der auf ihn vererbt ableiten kan so 
ist die Sacke des Ersteren 

Ein anderes ist wenn die Sache an sich ungewiß ist ob 
sie recht oder Unrecht sey oder vielmehr wen ein solches vor- 
gebliche Recht den Rechten der Menschheit wiederstreitet 


Vom Bürger 


Ein Bürger ist ein Mensch in der Gesellschaft der seine 
rechtliche Selbstándigeit hat d. i. für sich selbst als Glied der 
allgemeinen öffentlichen Gesetzgebenden Gewalt betrachtet wer- 
den kann. — Folglich ist jeder Knecht ein Mensch der wie 
eine parasitische Pflanze nur auf anderen Bürgern wurzelt. Es 
frägt sich ob nur der welcher Landbesitzer ist Bürger sey, 
d. i. ob die Qyalität eines Bürgers folglich Gliedes der öffent- 
lichen Gesetzgebung dem Landeseigenthum vorher gehen müsse 
oder darauf allein gegründet werden müsse. — Um etwas 
äußeres als das Seine zu haben muß schon eine bürgerliche 
Verfassung existiren. Diese also beruht blos auf den Personen 
im Verhältnis gegen einander sich nach äusseren Gesetzen ein- 
ander zu begegnen und da muß man zuerst Bürger seyn. 

Ein jedes Recht in ein Object z. B. die Einkünfte eines 
Amts kan als ein Recht an der Substanz angesehen werden 


Von Staatsbürgern 


Die Grundbesitzer sind die eigentliche Staatsunterthanen 
weil sie am Boden hängen vitam sustinendo. Sie sind so fern 
aber nicht Staatsbürger so fern sie nur so viel bauen als sie 
um selbst zu leben brauchen. Denn sie können nichts zum 
Gemeinen Wesen beytragen. Nur große Grundbesitzer welche 
viel Gesinde haben die also nicht Bürger sind können es seyn 
und sie sind es doch auch nur so fern ihr Überflus von anderen 
gekauft wird die als freye Bürger vom Boden nicht abhängen. — 
Man muß aber vorher Bürger haben ehe man Staatsunterthanen 
hat. Also in Ansehung des Gemeinen Wesens geht das pactum 
civile vorher nur daß der dessen Existenz vom Willen eines 
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anderen abhängt folglich der keine freye Fxistenz genießt keine 
Stimme hat. — Viele Gutseigenthümer machen zusammen kein 
Gemeines Wesen aus. Es muß ein Obereigenthümer seyn unter 
dem sie alle ihr Untereigenthum haben und der ist Staats- 
oberhaupt 

Im despot: Staat — d. i. einer souverainen Monarchie 
giebt es keine Bürger sondern einen Selbstherrscher u. Unter- 


thanen 


[?1, IL. Briefseite:] 
Von der Art etwas als das Seine zu erlangen — d. i. zu 
erwerben | 


Die nicht erste Erwerbg ist darum nicht acgvisitio rei 
[alienae denn man kann pacto die That ei 

Ob die erste Erwerbg eigenmächtig sey und nicht vielmehr 
&cqvisitio rei concessae 

Von der possessio originaria läßt sich allein ohne einen 
juridisehen Act das Mein u. Dein nicht ableiten. Aber sie wird 
am Boden doch vorausgesetzt weil der nicht einwilligen kan 
ohne dieses aber kein anderer davon abgehalten wird 

Ich kan auch ohne iuridischen act iure rei meae acquiriren 


Vom Unfug des Begrifs der realitet 


1. A) im praktischen a) Als Gegensatz der Idealitát (z. B. 
kórperl Dinge) — Es fragt sich ob es moralische Begriffe gebe 
die an sich keinen Wiederspruch enthalten denen es aber an 
objectiver Realitat fehlt (dergleichen es wohl theoretische der 
Vernunft rationis ratiocinantis giebt) — Wenn man behauptet 
die Freyheit sey kein angebohrnes folglich unveräußerliches 
Recht so müßte man annehmen es [sei| recht daß jemand ge- 
zwungen werden kónne für einen anderen etwas zu thun ohne 
daß es ihm auch nützlich wäre: Oder daß er auch allenfalls 
nur nach dem Begrif den ein anderer sich von seiner Glück- 


seligkeit macht glücklich werden solle 
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b) Im Gegensatz der bloßen practischen Form (gegen die 
Materie der Willkühr): Ob nämlich die bloße Gesetzliche Form 
unserer Maximen ein zur Nöthigg nach Freyheitsbegriffen hin- 
reichender Grund 'sey. Garve 

Metapyhsik ist eine Vernunftwissenschaft die Aber alle 
Naturwissenschaft hinausgeht — Die Mathematik ist eine bloße 


Naturwissenschaft u. nicht philosophie. 

c.) Im Gegensatz einer Relation als das Absolute der inneren 
Bestimungen zum Unterschiede von dem was blos Beziehungen 
vorstellt. Das erstere ist blos subjectiv in Bestimmungsgründen 
der Willkühr oder inneren Folgen derselben aufs Gefühl der 
Lust und Unlust — Das theoretische Erkentnis enthält nichts 
als bloße Verhältnisse z. B. Körper, Kraft, conatus Süß u. bitter 
als bloße Vorstellungen aber nicht als Annehmlichkeiten (Gefühle). 
Über jene einfache Empfindungen die objectiv seyn sollen 
können wir uns nicht einverständigen. Über den letzteren 
Unterschied versteht man sich vollkommen nur man kan diesen 
unverstandenen Begrif nicht auf denselben Gegenstand einstim- 
mig Anwenden. Aristipp Die Schönheit will es doch haben. 


F 22. 


Ein halbes Quartblatt, beide Seiten eng beschrieben, mit Rand; 
auf der’ ersten Seite 29, auf der zweiten 26 Zeilen, am Rande 
auf jener 8, auf dieser 15 Zeilen, aus den letzten 90er Jahren, 
größtentheils Vorarbeit zu den „Erläuternden Anmerkungen zu 
den metaphysischen Anfangsgründen der Rechtslehre“, die zu- 
nächst als Einzelschrift 1798 erschienen, dann aber in demselben 
Jahre als Anhang zum ersten Theil der 2ten Aufl. der Rechtslehre 
eimverleibt sind. Die Namen Schletwein und Hufeland wird sich 
wohl Kant notirt haben, um sich daran zw erinnern, daß er eine 
Erklärung gegen Schlettwein, der ihm in einem Briefe datirt 
Greifswalde den 11. Mai 1797 zu einem Briefwechsel mit ihm 
über die kritische Philosophie aufgefordert hatte, an den Redacteur 
der Allgem. Lit.-Zeitung Prof. Hufeland in Jena für das Intelli- 
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geneblatt einzuschicken habe. Da diese in No. 74 vom 14. Juni 
` abgedruckte Erklärung den 29. Mai 1797 datirt ist, so haben. wir 
für das vorliegende Blatt ganz bestimmte Zeitgrenzen. Schlettweins 
Brief nebst Kants Erklärung hat Biester mit Einleitung und 
Noten versehen in. den von ihm herausgegebenen Berlinischen 
Blättern 1. Jahrg. 1797. 1. Viertelj. Blatt 11 vom 15. Sept. unter 
dem Titel: „Neue Art literarischer Herausforderung“ mitgetheilt. 


[22, I; 

Natur u. Freyheit. Bey beyden Erkentnis a priori. Ma- 
thematisches und dynamisches Vernunftvermögen im Sinnlichen 
und Übersinnlichen. 

(Wieder den idealism.) Ob wir, wohl Dinge als zugleich 
existirend denken könnten wenn sie blos das was in uns und 
in unserm Gemüth ist repräsentirten. Die Gedanken in mir 
sind nicht zugleich. 

(Schletwein u. Hufeland) Vom consequenten des cathol. 
rel. Begrifs. Vom Prediger Coste in Ansehung der Verbind- 
lichkeit in der Bibel nachzuforschen.!) 

Daß es Erbkönige geben könne u. zwar bey einer guten 
Regierung zeigt die Erfahrung — daß es zahlreichen Erbadel 
u. Majorate geben könne ist schon schwieriger. Aber ein Erb- 
professor kann nicht statuirt werden. Oder auch immer überlieferte 
Religionsvorzüge u. Rechte. | In allen Handlungen wodurch ein 

Mensch Gebrauch von einem andern 

Menschen macht zieht er sich auch 

Pflichten zu ohne die er die Be- 
i fugnis nicht haben würde. 

Das Zeugungsvermögen des Menschen ist das Vermögen 
desselben mit einem Menschen des andern Geschlechts eine 
Person in die Welt zu setzen. Das Mittel dazu oder der Act 
wodurch diese Wirkung geschehen kann ist die fleischliche Ver- 


*) Vgl. hierzu wie zu E 55 am Ende „Streit der Facultàten" S, 98 
Anm, (Hrtst. VII, 378 f. Anm,) 
Altpr, Monatsschrift Bd. XXXI, Hit, 7 u 8. 43 
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mischung beyder. Nun ist Person ein Wesen gegen welches 
jeder andere Mensch Pflichten hat. Also ist diese Vermischung 
(Begattung genannt) eine Handlung wodurch es der Person 
welche sich diese: erlaubt obliegt auf mögliche Pflichten gefaßt 
zu seyn. Diese aber wäre die gegen ein Kind was daraus er- 
zeugt werden könnte und zu dessen Erhaltung sich beyde gleich 
verbindlich machen auf den Fall daß diese Wirkung sich zu- 
trüge. Und obgleich diese wegen des Alters oder der Gebrech- 
lichkeit eines Theils beyder nicht zu vermuthen seyn möchte 
so ist doch der allgemeine Begrif der Persönlichkeit hinreichend 
zu einem Gesetze welche blos die Idee von beyden Geschlechtern 
nach dem Naturzwecke zum Grunde hat welcher allgemein 
ist und mit dem zusammenzustimmen (ihm nicht zu wieder- 
streiten es allgemeines Gesetz ist i 

Das stimmt auch mit meiner vorigen Beweisart völlig über- 
ein daß der fleischliche Genuß einer Person die Behandlung 
derselben als einer Sache also Abwürdigung unter die Menschheit 
seyn würde alsdann keine auf Pflicht einschränkende Bedingung 
in den Vertrag kommen würde mithin die Persónlichkeit beyder 
Theile würde aufgegeben werden. 

Das ius instar realis personale in der Hausgenossenschaft 
beweiset die Nothwendigkeit es in der Rechtslehre einzuführen 
auch an der Pflicht des Gesindes wodurch dieses nicht blos 
zu bestimmten häuslichen Diensten sondern auch alles Übel 
von der Hausherrschaft und ihren Kindern abzuwehren ver- 
bunden ist mithin etwas der Herrschaft angehöriges das Seine 
derselben ist. Ein Kutscher und Lakay gehört zur bloßen 


Dienerschaft allenfalls ausser dem Hause, 
[Am Rande oben:| Allmälis Abscheu vor die Suppen u. 
endlich auch Wasser 


199 JU 

Von der Móglichkeit der Erwerbung einer von mir unter- 
schiedenen Person nach Freyheitgesetzen d. i. dem auf ding- 
liche Art persönlichen Recht. Dieses gehört zum Hauswesen 
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und die Erwerbung kann hiebey nicht anders als wechselseitig 
einer Person durch die Andere seyn daß eine das Seine der 
andern wird u. so wechselseitig. quasi contractus: Do ut des 
lin der Geschlechtsgemeinschaft. 

Seinen Körper einem Andern zur unmittelbaren Befriedigung 
seiner Lust an denselben d. i. zum Genuß hinzugeben ist auf 
Seiten dessen der sich hiezu hingiebt Verletzung der Mensch- 
heit (der Persönlichkeit d. i. der Zurechnungsfähigkeit) in ihm 
und zwar im Puncte des Rechts überhaupt. Der sich dazu hin- 
giebt macht sich zu einer Sache die als brauchbar und zugleich 
verbrauchbar (res fungibilis) angesehen werden kann wie bey 
der Geschlechtermischung durch die ein Theil so wohl als der An- 
dere in Ansehung der Lebenskraft erschöpfen oder durch 
Schwängerung und unglückliche Niederkunft der eine Theil dem 
Tode überliefern kann. Ein solcher Genuß ist also mit dem 
eines Anthropophagen nach dem Geist des Verbotgesetzes gantz 
und gar einerley ob er einen anderen Menschen mit dem Munde 
oder durch andere Gliedmaßen ob absichtlich oder durch mit- 
wirkende zufällige Ursachen zu Grunde richtet und der Mensch 
kann sich einem andern für keinen Preis dazu hingeben ohne 
daß indem er durch einen solchen Vertrag seiner Persönlichkeit 
entsagt er die Gültigkeit desselben zugleich vernichtet. Daß 
diese Frage eine Rechtsfrage (nicht zur Ethik gehörige) sey 
bedarf keiner besondern Erörterung. Denn es ist eine äußere 
Gesetzgebung für alles äußere Mein und Dein möglich und die 
Einschränkung der äußeren Freyheit auf die Bedingung der 
Einstimmung mit jedermanns Freyheit gründet hier einen Pflicht- 
begrif nach äußeren Gesetzen, durch die ausgemacht werden 
soll ob der Vertrag der Geschlechtsvermischung ein Sachenrecht 
oder ein blos persönliches oder beydes vereinigt in einem und 
demselben Act begründe. Das erstere für sich allein wieder- 
spricht sich selbst denn der Mensch ist keine Sache. Das zweyte 
[ist hier nicht der Fall. 

1 a priori möglich, die erstere als theoretische ob- 
jectiv bestimmende der Gegenstände als Erscheinungen. 


49* 
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Die zweyte als practische blos subjectiv bestimmende 
der Gegenstände als Dinge an sich selbst. 


„Wie sind synthetische Sätze T des Übersinnlichen 
möglich? 
Als regulative Prineipien der practischen Vernunft. Die des 
Sinnlichen als constitutive Begriffe der theoretischen. 


Am Rande: Es kann jemand von einem andern durch eine 
That lädirt werden wenn er gleich seine Einwilligung dazu ge- 
geben hat. Denn indem er diese gegen sich nicht hat einräumen 
sollen so ist die Menscheit in seiner Person lüdirt worden (weil 
er wieder ein Gesetz gehandelt hat welches unbedingte Allge- 
meinheit enthält). Die Menschheit in seiner Person ist die Per- 
sönlichkeit nicht blos als Sache gebraucht werden zu sollen 
vornehmlich nicht genossen zu werden welches läsio enormis ist. 
Daher die Schaam der Menschheit unwürdig turpitudo naturalium 
Der Mensch schämt sich seiner Thierheit in der Begattung er 
verbirgt ihren Actus und kan nur durch ein pactum der Coa- 
lition in eine moralische Person die wechselseitig gleiche 
Pflichten und Rechte hat ein rechtlicher Mensch seyn. Ehe 
wechselseitiger Gebrauch des Geschlechts. 


F 23. 


Ein Blatt gr. 8°, Hälfte eines Quartblatts, Brieffragment 
ohne Namen und Datum, beide Seiten sehr eng beschrieben mit 54 
und, 50 Zeilen. Nach der Handschrift zu urtheilen ist der Brief 
von, dem Steuereinnehmer Brahl, auch einem von Kants Tisch- 
genossen, und nach dem Inhalt dieses und anderer gleichzeitiger 
Briefe von Anderen wahrscheinlich aus dem October 1793. Vor- 
arbeit zw der 1795 erschienenen Schrift „Vom ewigen Frieden“ 
besonders zw dem ersten Definitivartikel mit der Ueberschrift „Die 
bürgerliche Verfassung in jedem Staat soll republikanisch sein“ 
(S. 20—29. Hrtst. VI, 416—420.) 
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/23, IL] 
x * 
Etwas vom Verhältnis der Theorie zur Praxis 
in rechtlichen Fragen (quaestiones iuridicae) 


Es ist merkwürdig daß Prineipien a priori aus praktischer 
Vernunft dennoch zur Theorie gezählt und von denen für die 
Praxis unterschieden werden. Die ersten sind insgesammt 
moralisch-praktisch die unter ihnen stehende welche Prin- 
eipien der Ausübung eines gewissen imperativs (der Geschik- 
lichkeit) ausmachen sind technisch praktisch und wenn diese 
Ausübung die eigene Glückseeligkeit der Menschen angeht 
pragmatisch. Also Imperativen der Sittlichkeit, der Geschik- 
lichkeit u. der Klugheit. 

Die Technisch-praktische imperativen sind entweder reine 
rationale Principien oder empirisch-bedingt von der ersteren 
Art sind die der reinen Meskunst (geometria) von der zweyten 
die der Feldmeskunst (agrimensoria) z. B. Ob man mit dem 
Mestischchen oder dem Astrolab am besten ein Feld abzeichnen 
könne 

 Daf die beste Staatsverfassung die republikanische sey ob 
dieses zwar auf Principien der praktischen Vernunft nämlich 
des Rechts der Menschen überhaupt beruht gehört doch so fern 
zur Theorie daß man aber wenn sie dieses noch nicht ist man 
um sie nach und nach zu der Form zu bringen allmälig und 
zwar im Prospekt auf den ewigen Frieden also nach Principien 
a priori verstehen (reformiren müsse gehört zu der Praksis des 
Staatsrechts. Ohne solche Principien welche diese Idee der 
reinen Republik vor Augen haben würde es so viel heissen als 
am Staat flicken wie es alle sich so nennende Praktiker gewohnt 
sind. — Die Rechtslehre wird entweder juristisch oder philo- 
sophisch abgehandelt. Die erste hat empirische Principien (das 
Landrecht) die andere reine Vernunftprincipien aus Begriffen 
zum Grunde. Über das Recht nach positiven Gesetzen können 
blos Juristen Empiriker Urtheilen über das was die Principien 
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a priori enthält wie überhaupt ein Landrecht und eine Ver- 
fassung die zu dem besten Landrecht die Empfänglichkeit ent- 
hält beschaffen seyn müßte können blos die Philosophen be- 
urtheilen. Der Jurist als ein solcher (purus putus) hat der 
Natur der Sache nach große Antriebe dem Philosophen seine 
Geschäfte gar zu wehren und das ist der so genannte Streit 
zwischen der Theorie und Praxis und gründet sich auf Mis- 
verstand. Der erste will den Gehorsam gegen Gesetze der be- 
stehenden Verfassung durch nichts geschwächt wissen selbst 
nicht dadurch daß man sie ungern befolgt und wehret dem : 
Philosophen seine Plane zur besten Verfassung. Der zweyte 
wenn er seiner Absicht treu bleibt ist jenem in der Beobachtung 
der Landesgesetze nicht entgegen verlangt aber Freyheit der 
öffentlichen Meynung über die beste mögliche Verfassung darauf 
|die jetzige Gesetzgeber durch die Idee geleitet werden 

An dem Unterschiede der Staatsform ‘was die herrschende 
Person betrifft ob die Gesetzgebende Gewalt Einer oder Mehrere 
oder alle im Staat besitzen ist so viel nicht gelegen Denn das 
Gesetz muß wenn es ein rechtlicher Grund der Pflichten sein 
soll in allen diesen Formen doch als von dem allgemeinen 
Volkswilen ausgegangen betrachtet werden. Desto mehr ist 
an der Regierungsart gelegen und um desto bedenklicher ist sie 
auch wie nämlich dem die Ausübung dieser Gewalt anvertraut 
ist, an’ das Gesetz gebunden werden könne dazu erstlich viel 
Urtheilskraft gehört und weil er die Oberste exsekutive Gewalt 
über ihm keine höhere stattfindet. Die Richterliche Autorität 
welche durch ihren Spruch den gegebenen Fall der Regierung 
aus der allgemeinen Regel der Gesetzgebung ableitet ist am 
| meisten verwickelt. 

Um die republikanische Verfassung in Vergleichung mit 
jeder anderen kentlich zu machen muß ich anmerken daß die 
Verfassung (constitutio) eines Staats (civitas) so fern sie dem 
Recht der Menschheit angemessen sein will allerwerts auf eben 


1) Vgl. Krause a. a. O. 8. 8. 
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denselben Principien (der Freyheit und Gleichheit) gegründet 
d. i. ihrem Geiste nach republikanisch seyn müsse deren 
Gegentheil die nicht nach jenen Principien eingerichtet ist die 

|despotische heißt 
Die bürgerliche Verfassung (constitutio civitatis) kan ent- 
weder nach der Person (ob einer oder einige oder alle) welche 
die Oberste Gewalt besitzt betrachtet werden (also als Autokratie, 
Aristokratie, Demokratie seyn und durch welche das Volk be- 
herrscht wird und da kan es so ziemlich gleichgültig seyn 
ob durch einen oder einige Verbundene oder alle im Volck zu- 
sammen geschieht — oder die Eintheilung geht auf die Art 
wie es Regiert wird woran am meisten gelegen ist und so ist 
eine zwiefache Form der bürgerlichen Verfassung die Form der 
Beherrschung (forma imperii und die der Regirung (forma 
~ |regiminis) und obzwar auf 


Krieg (zum Völkerrecht gehörig) erfor eie E 


Der Bulgarische Fürst: efn Schmidt der Zangen hat eto.) . y 
kommt damit die letziere gut 


sey so können wir da jene mehr als Mittel diese als Zweck be- 
trachtet werden kann die Oberste Macht mag nun Fürstengewalt, 
Adelsgewalt oder Volksgewalt seyn die Hauptfrage seyn wie 
vielerley kann bey zum Grunde liegenden Gesetzen die Form 
der Regierung seyn wodurch diese ausgeübt werden und da 
ist sie entweder republikanisch wenn der Gesetzgeber nicht zu- 


gleich der Ausführer ist 


/23, II. Briefseite:;] 

Die erste Eintheilung geht auf die Substanz des Staats 
die zweyte auf die Form. — Wenn einmal eine Staatsverfassung 
seyn muß d. i. eine Obere constituirte Gewalt die jedermann 
sein Recht bestimt u. sichert (iustitia distributiva) so ist vor der 
Hand nur erst auf die Person zu sehen welche diese Gewalt 
haben kónne denn diese geht nach dem Laufe der Natur vor 
dem Rechtsvertrage vorher weil dieser Frieden voraussetzt ohne 


1) cf. Zum ewigen Frieden S, 9. 82. (Hrtst, VI, 410. 421.) 
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den die Stimgebenden nicht einmal vereinigt zusammen zu 
halten wären um ihren gemeinschaftlichen Willen zu äußern 
wenn sie nicht unter dem Zwange ständen. Die Substanz der 
Obersten Gewalt (der Beherrscher) kan seyn: entweder einer, 
oder einige, oder alle zusammen die sich neben einander in dieser 
Absicht befinden (Autokratie, Aristokratie, Demokratie) hiedurch 
ist nun die Art wie sie das Volk regiren d. i. nach dem all- 
gemeinen Gesetze ihres Gemeinschaftlichen Willens in Ansehung 
der Handhabung des Rechts was ihnen daraus entspringt das 
sie sich einer obersten Gewalt unterworfen haben noch nicht 
bestimt. Wenn also eine von jenen drey Arten die Staatsgewalt 
zu bilden, entweder die Fürstengewalt oder die Adelsgewalt 
oder die Volksgewalt angenommen worden deren jede eine be- 
sondere Staatsform (forma imperii ausmacht so ist noch eine 
besondere aus der Staatsverfassung entspringende Form der Re- 
gierung nothwendig (forma regiminis) Die zwar auf einer von den 
drey Staatsformen den Rechtsbegriffen gemäßer wie aus den 
anderen gegründet werden kann eigentlich aber an solche em- 
pirische Gründe garnicht gebunden ist sondern die Staatsform 
mag auch noch so schlecht gewählt seyn wie sie wolle a priori 


aus reinen Vernunftgründen geschöpft werden muß indessen 
Umständen 


daß die Staatsform sehr von den empirischen Bedingungen ab- 
hängt unter denen sie zu stande kommt und nicht in der Will- 
kühr des Volks steht. Die dritte rechtliche Gewalt ist diejenige 
welche die Austheilung des Seinen eines jeden nach der Über- 
einstimmung der Regierung mit der Gesetzgebung bestimmt 
(iustitia distributiva) und ist der Gerichtshof der Rechtspflege 
(potestas iudiciaria) welche Autorität gleichsam das letzte Glied 
eines Vernunftschlußes ausmacht wo der maior Verstand der 
minor Urtheilskraft, die Conclusio vernunft ist Die Regierungs- 
form aber als die das Gesetz ausübende Gewalt kan nur in zwey 
Arten eingetheilt werden: sie ist“nämlich entweder republi- 
kanisch d. i. der Freyheit und Gleichheit angemessen oder 
despotisch ein sich an diese Bedingnng nicht bindender Wille. 
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Die erste ist eine demokratische Verfassung in einem repräsen- 
tativen System da hingegen die bloße Demokratie der Regie- 
rungsart nach despotisch ist so wie die zwey übrige wenn 
sie nicht vorsatzlich Prineipien der Republikanischen Regierungs- 
art zu allmäliger Einschränkung ihrer Staatgewalt durch die 
Stimme des Volks angenommen haben 

Die zwey erstere Staatsformen repräsentiren als Ober- 
häupter zugleich das Volk die dritte ist an sich garnicht reprä- 
sentativ und führt also als Souverän zugleich die Regierung 
welches Despotie ist. 

Ein König der das Volk rechtskräftig d. i. vereinigt die 
dazu gehörigen Gewalten repräsentirt ist unter allen Despoten 
der beste eine Adelsgewalt weil sie ein sehr getheiltes Interesse 
zwischen sich u. dem Volk hat ist schon übler am Meisten die 
Demokratie die das Volck selbst ist. 


Zur altpreussischen Kirchengeschichte 
im neunzehnten Jahrhundert. 


Mit Benutzung von: Dr. Siegfried August Kähler, Visitation 
und Synode, (Gotha, FA Perthes, 1887) 


von 


Professor Paul Tschackert in Göttingen. 


Li 


Die altpreußische Kirchengeschichte hat ihre Glanzzeiten 
im dreizehnten und im sechszehnten Jahrhunderte, in der ersten 
Christianisierung des Landes Preuflen durch den deutschen Orden 
und in der Reformation der preußischen Landeskirche unter der 
Regierung des Herzogs Albrecht. Die übrigen Jahrhunderte 
verlaufen still Auch das neunzehnte Jahrhundert bietet auf 
kirchlichem Gebiete in Altpreußen keine epochemachenden Er- 
eignisse. Aber es wäre ganz verfehlt, wenn man aus dem stillen 
Gange des dortigen kirchlichen Lebens etwa auf Unbedeutendheit 
oder gar Niedergang desselben schließen wollte. Es sei nur 
erinnert au die Begründung des ostpreußischen Missionsvereins, 
der unter dem Namen „Königsberger Missionsverein^ den ge- 
segneten Mittelpunkt der Missionsbestrebungen Ostpreußens bildet 
und in aller Stille seit den zwanziger Jahren unsers Jahrhunderts 
besonders durch reiche Geldspenden deutsche Missionsgesell- 
schaften wirksam unterstützt. Weithin wirktim Lande sodann der 
Gustav-Adolfs-Verein, welcher in dem willensstarken Patriarchen 
Dr. Voigt-Dombrowken einen so begeisterten und begeisternden Ver- 
treter hatte, daß das Gustav-Adolfs-Werk im ganzen Lande die po- 
pulärste Kirchensache wurde und noch ist. Das sind Arbeiten freier 
Liebesthätigkeit, welche spontan aus dem Herzen der Gemeinden 
kamen; über den Gemeinden aber wirkte die Kirchenregierung. 
Man kann nun nicht sagen, daß deren Wirksamkeit bisher in 
besonderer Weise hervorgetreten und gewürdigt worden wäre; 
vielmehr ist man in manchen Kreisen geneigt, das amtliche 
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Handeln derselben mit einem gewissen Milltrauen zu beurteilen, 
seitdem wegen des Verlaufs des Königsberger Religionsprozesses 
(des sogenannten ,Muckerprozesses") in den dreißiger Jahren 
einerseits und wegen des disciplinarischen Vorgehens gegen Rupp 
und die Lichtfreunde andrerseits der Vorwurf bureaukratischer 
Herrschsucht und engherziger Konfessionalität von den betrof- 
fenen Seiten gegen das Königsberger Konsistorium erhoben worden 
ist. Um so dankbarer muß man sein, daß uns jetzt ein Werk 
vorliegt, aus welchem sich über das stille Wirken der alt- 
preußischen Kirchenregierung zwischen 1830 und 1870 ein neues 
und recht wohlthuendes Licht verbreitet. Diese Schrift führt 
den Titel „Visitation und Synode. Beiträge zur prak- 
tischen Theologie, vornehmlich zur Entwickelungs- 
geschichteder neuerenKirchenordnung,in Erinnerungen 
aus dem Amtsleben eines evangelischen Geistlichen. 
Von Dr. Siegfried August Káhler, Ober-Konsistorial- 
rat.“ (Gotha, Friedrich Andreas Perthes 1887. 657 Seiten.) 

Als „Beiträge zur praktischen Theologie", bieten die Auf- 
zeichnungen des Verfassers nicht nur fesselnde Berichte über 
das amtliche Leben eines mit Begeisterung und Thatkraft circa 
vierzig Jahre lang arbeitenden altpreußischen Geistlichen, sondern 
auch für jüngere Geistliche reiche Belehrung zu gesegneter Amts- 
führung in allen kirchlichen Funktionen; nicht Theorien, sondern 
Erfahrungen sprechen hier zu uns, und sie verdienen vonseiten 
der heutigen Geistlichkeit gerade Ost- und Westpreußens ein- 
gehende Beachtung. Es soll aber in dieser Besprechung nicht 
versucht werden, darzuthun, was für das praktische Kirchenamt 
aus Dr. Kählers Buche zu gewinnen ist. Das mag denen über- 
lassen bleiben, welchen die geschichtlich fundierte Erkenntnis 
der praktischen kirchlichen Probleme obliegt. 

Es soll vielmehr an dieser Stelle nur auf den Ertrag, 
welcher für die Kirchengeschichte Altpreußens daraus 
fließt, nachdrücklich hingewiesen werden. Unter diesem Gesichts- 
punkt betrachtet, erscheint Dr. Kählers Werk als ein ehren- 
volles Denkmal der Regierungstüchtigkeit des Königs- 


680 Zur altpreußischen Kirchengeschichte im neunzehnien Jahrh. 


berger Konsistoriums in der Zeit von 1848 bis 1867 (bis 
dahin reichen die vorliegenden Mitteilungen), und ein nicht 
geringer Teil dieses Verdienstes kommt dem ehrwür- 
digen Verfasser zu, welcher die auf Herstelluug einer 
Kirchengemeinde- und Synodalordnung gerichteten Ar- 
beiten des Konsistoriums wesentlich beeinflußt hat. 

Dies im einzelnen näher darzulegen, ist die Aufgabe dieser 
Zeilen. 

Zuvor ein Wort zur Orientierung über den Verfasser selbst, 
da die Kenntnis seines Lebensganges auf den Wert seiner Mit- 
teilungen schließen läßt. 

Oberkonsistorialrat Dr. Siegfried August Kähler lebt als 
Greis von nahezu 100 Jahren an Körper und Geist gesund in 
Halle an der Saale. Sein Vater war der Königsberger Professor 
und Konsistorialrat Ludwig August Kähler (T 1855), mit welchem 
er als Jüngling 1819 nach Königsberg gezogen war, als dieser 
dort die Professur und die Löbenichtsche Pfarrstelle erhalten 
hatte.”) Seine Studien machte Siegf. Aug. Kähler in Königs- 
berg und Heidelberg 1820 bis 1824 und gehörte von da an in 
seinem ganzen amtlichen Leben der Provinz. Preußen an. Er 
war erst Pfarrer zu Neuhausen bei Königsberg, 1842 wurde er 
Superintendent in Preußisch-Holland, 1848 Militäroberpfarrer 
und Konsistorialrat in Königsberg. In diesem Amte verblieb 
er bis 1867. Nach erfolgter Emeritierung lebt er inHalle, wo 
sein Sohn Dr. theol. Martin Kähler als ordentlicher Professor 
der Theologie wirkt. 

Dr. Siegfr. Aug. Kähler zeigt sich uns in seiner Schrift 
„Visitation und Synode“ als ein warmer Anhänger des anstalt- 


*) Ein pietätvolles literarisches Denkmal hat der Sohn dem Vater 
1856 gesetzt in einer Schrift, welche den Titel führt: „Dr. L. A. Kähler, 
Mittheilungen über sein Leben und seine Schriften v. s. ältesten Sohne 
Dr. Siegf. Aug. Kühler". (Königsberg 1856. Wilh. Koch.) Ein charakte- 
ristischer, sehr schöner Brief Ludwig August Kählers, für dessen theo- 
logischen Standpunkt bezeichnend, befindet sich außerdem in der hier be- 
handelten Schrift „Visitation und Synode“ S. 884 ff, 
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lich organisierten Kirchentums im Gegensatz zu aller Sektiererei, 
wonach die Kirche das Ergebnis freier Individuen wäre, während 
sie doch vielmehr die Voraussetzung derselben sei, weil überall, 
wo Leben sich organisch gestalte, das Ganze den Teilen voran- 
gehe (S. 175). Er schreibt als begeisterter Prouße, welcher die 
Erhebung vom Jahre 1813 noch mit erlebt hat, als selbständiger 
Theologe, welcher vom rationalistischen zum kirchlichen Denken 
sich hindurchgearbeitet, als Mann der kirchlichen Erfahrung, 
der im Pfarr- und Regierungsamt sich bewährt hat, als Greis 
der mit ruhigem Blick auf ein langes, arbeitsreiches Leben 
zurückschaut — Gründe genug, weshalb seinem Bericht eine be- 
sondere Wichtigkeit zuerkannt werden muß. 

Der rote Faden seines Buches — wenn wir auf dessen In- 
halt nun näher eingehen dürfen — ist die Entstehung einer 
Aeltesten- und Synodal-Verfassung in der altpreußischen Kirche. 
Wir leben heute unter dem Einfluß einer solchen und erfreuen 
uns ihrer als eines festen Besitzes; aber die wenigsten unter uns 
wissen, welche Mühe es gekostet hat, diese Institution in das 
Leben zu rufen. Es mußte der reaktionär-katholisierenden Zähig- 
keit der Stahl-Gerlachschen Richtung einerseits, dem zügellos 
vorwärts drängenden Lichtfreundtum andrerseits frei und fest 
entgegengetreten werden, um auf dem Grunde der Glaubens- 
und Gemeindeordnung der Reformatoren die Kirche als Volks- 
kirche im reformatorischen Sinne auszugestalten, damit so die in 
ihr schlummernden Kräfte zur Mitarbeit herangezogen werden 
könnten. Das war nur möglich durch eine gesetzlich geregelte 
Presbyterial- und Synodalverfassung. Nicht als ob man aus 
Mißtrauen gegen die Kirchenregierung ihr eine Synode hätte 
gegenüberstellen wollen; man wollte vielmehr in der Synode die 
in der Kirche vorhandenen Kräfte in geordneter Weise dem 
Kirchenregiment zur Hülfe an demselben Dienste anbieten, für 
welchen alle Glieder des Kirchenkörpers da sind, zum Aufbau 
des Reiches Gottes. In der klaren Erkenntniss dieses Zieles 
hat Siegf. Aug. Kähler gearbeitet, indem er seit 1842 als Super- 
intendent im Kreise seiner Ephorie und 1844 als Mitglied der 
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Provinzialsynode in der Provinz Preuflen für die Aufnahme des 
Aeltestenamtes in die Gemeindeverfassung Stimmung machte. 
Man staunt über die Tüchtigkeit der (damals noch nur aus 
Pfarrern zusammenpesetzten) Synoden, welche er in Preußisch- 
Holland abgehalten hat; ihre Verhandlungen stehen auf einer 
geistigen Höhe, welche nicht von zahlreichen andern Synoden 
erreicht worden sein dürfte. Da wird z. B. 1846 über die Be- 
deutung der Augsburgischen Konfession für die evangelische 
Kirche in gründlichster Weise verhandelt; man vertieft sich mit 
Energie in die Probleme der Glaubenswissenschaft und greift 
zugleich die Aufgaben der kirchlichen Praxis thatkräftig an; 
und die Geistlichen scheuen dort dabei unter einander keinen 
Widerspruch. 

Im Königsberger Konsistorium, welchem Siegfr. Aug. Kähler 
seit 1843 angehörte, wurde er darauf bald die Seele der Unter- 
nehmungen zur Herstellung eines Aeltestenamtes in der evan- 
lischen Landeskirche. Ein Votum, das er 1849 entwarf, gipfelt 
erstens in der Forderung der „Beteiligung der Gemeinde- 
glieder an allen kirchlichen Angelegenheiten;* zweitens ver- 
langt es „Entscheidung derselben durch kirchliche Aemter und 
Versammlungen“ (S. 416—425). Das Konsistorium schloß sich 
einstimmig diesen Grundanschauungen an und votierte unter 
dem 24. März 1849 in dem Sinne Kählers für die Einrichtung 
einer korisistorial-synodalen Kirchenverfassung an Stelle der ein- 
seitig konsistorialen. In dieser Bahn haben sich die Schritte 
der Kirchenregierung in den nächsten zwanzig Jahren weiter 
bewegt. 1851 wurde mit der Einführung des Gemeindeältesten- 
Amtes in der Provinz Preußen begonnen und damit die Grund- 
lage für die spätere synodale Ausgestaltung des Gemeindelebens 
gelegt; 1858 war dieser Vorgang in der Provinz beendet und 
damit der erste große Schritt zur Herstellung einer kirchlichen 
Gemeindeorganisation gethan. 1861 folgte der zweite Schritt, 
indem am. 5. Juni der preußische König auf Anregung des 
Oberkirchenrates, resp. des Königsberger Konsistoriums, einen 
„allerhöchsten Erlaß betreffend Einrichtung der Kreis- 
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synoden in der Provinz Preuflen gab und dadurch den 
jetzt aus Geistlichen und Aeltesten zusammengesetzten Synoden 
(die bisher blos beratende Stimmen gehabt hatten) das Be- 
schlußrecht verlieh, eine Einrichtung, welche von da an in 
sämtlichen Provinzen der preußischen Landeskirche eingeführt 
wurde. Bis zum Jahre 1867 ist es Kähler vergönnt gewesen, 
seine Bestrebungen für Herstellung einer Volkskirche im Sinne 
der Reformatoren in der Provinz Preußen durch Leitung und 
Pflege der Kreissynoden fortzusetzen. Der Abschluß dieser seiner 
Thätigkeit zugleich mit einer Uebersicht der erreichten Erfolge 
liegt in dem von ihm verfaßten ,Generalbescheide^ des Kon- 
sistoriums vom 19. Aug. 1867 vor, den der Verfasser gleichsam 
als sein kirchenregimentliches Vermächtnis betrachtet und darum 
auch S. 648 ff, wörtlich mitteilt. Daraus ergiebt sich das große 
Verdienst Kählers und des ganzen Konsistoriums, daß sie das 
Institut der Kreissynoden als ein vorzügliches Mittel erkannt 
haben, in den Gemeinden die geistlichen Kräfte zu erwecken, zu be- 
leben und in geordnete Thätigkeit zu bringen, und daß sie ge- 
mäß dieser Erkenntnis in ihrem Geschäftsbereiche zielbewußt vor- 
angegangen sind. Das ist ein erfreuliches Faktum, im Verlaufe 
der neueren Kirchengeschichte von Ost- und Westpreußen. 

In das Gebiet der praktischen Theologie dagegen gehören 
die Mitteilungen des Verfassers über die Visitationen, welche er 
teils als Pfarrer erfahren, teils als Superintendent vollzogen oder 
als Konsistorialrat beaufsichtigt hat. Hier ist ein Schatz pasto- 
raler Amtserfahruug niedergelegt, welcher dem Pfarramt der 
Gegenwart reichen Nutzen bringen kann. Der Verfasser tritt 
darin für regelmäßige Visitationen innerhalb der Superintendentur- 
Sprengel ein, also für Visitationen in kleineren kirchlichen Be- 
zirken, weil Personen und Verhältnisse in ihnen leichter zu be- 
urteilen sind, und weil solche Synoden gerade dadurch, daß sie 
regelmäßig wiederkehren, zu einer stetig wachsenden Hebung 
der Gemeinden beitragen können. Von den in den östlichen 
Provinzen der preußischen Landeskirche jetzt beliebten General- 
kirchenvisitationen meint der Verfasser, daß sie „ohne dauernde 
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Nachwirkuugen vorüberrauschen" und ,gerade die schwücheren. 
Amtsbrüder mehr beschümen und entmutigen als ermuntern und 
stärken“ (S. 579). Es mag gestattet sein, hier hinzuzufügen, daß 
men in der Hannoverschen Landeskirche über Generalkirchen- 
visitationen ebenso denkt. Hier sind nämlich die Superinten- 
denturbezirke klein, die Visitationen deshalb leichter und regel- 
mäßig durchzuführen, so daß man Generalkirchenvisitationen 
nicht nötig hat; auch wollen sich die Pfarrgeistlichen nicht von 
einer plötzlich vorüberrauschenden Kommission „überfahren“ 
lassen, wie einmal ein dortiger Generalsuperintendent sich aus- 
drückte. Eine gesund organisierte Kirche mit kleinen Ephorien 
und gewissenhaften Ephoren braucht solche außergewöhnliche 
Actionen jedenfalls nicht. Auch darin hat Dr. Kähler Recht. 

So schließen wir denn mit aufrichtigem Dank an den greisen 
Verfasser für die Bereicherung der altpreußischen Kirchenge- 
schichte durch sein inhaltsreiches Werk und wünschen auch 
seinen praktisch-theologischen Erfahrungen und Urteilen sorg- 
same Beachtung. 


Kritiken und Referate. 


Hundert Ostpreussische Volkslieder in hochdeutscher Sprache. Gesammelt 
und mit Anmerkungen versehen von Hermann Frischbier und 
aus dessen Nachlaß herausgegeben von J. Sembrzycki. Leipzig, 
C. Reißner 1898. VIII, 152 S. 89. 


Schon 1877 kündigte der um die Volkskunde Ostpreußens hochverdiente 
Frischbier im Vorworte zu seinen "Preußischen Volksliedern in plattdeutscher 
Mundart‘ das Erscheinen der 'fast druckfertigen Volkslieder in hoebdeutscher 
Sprache‘ an, aber erst 16 Jahre später hat sein Freund Sembrzycki jenes 
. Versprechen eingelöst, indem er des inzwischen verstorbenen Frischbier’s 
Manuscript fast unverändert in Druck gab. Das vorliegende Buch enthält 
100 hochdeutsche Lieder, die im Laufe unsres Jahrhunderts aus dem Volks- 
munde aufgezeichnet sind, doppelt soviel als die plattdeutsche Sammlung. 
Einen großen Teil seines Materials entnahm Frischbier aus den preußischen 
Provinzialblättern, deren verstreute Volksliederpublikationen hier somit in 
dankenswerter Weise vereinigt werden, aus der Zeitschrift für deutsche 
Mythologie und dem handschriftlichen Nachlasse von R. Reusch; manches 
erhielt er von Freunden aus der Provinz zugesandt, einiges hatte er selber 
gesammelt. Die sogenannten Brieflieder, d. h. die auf gedruckten Flug- 
blättern verbreiteten Stücke hat der Herausgeber als "nieht volkstümlich‘ 
aus der Sammlung ausgemerzt; ob überall mit Recht, vermag der Recensent 
nicht festzustellen. „Jedenfalls verdient auch diese Abart der Litteratur 
Beachtung und wenigstens Aufzählung der Anfänge, sowie Angabe der 
Druckorte, mag es sich dabei auch um Lieder bekannter Verfasser oder 
geringen poetischen Wertes handeln. Ist doch das Volkslied zu allen Zeiten 
von der Litteratur der höheren Stände, der sogenannten Kunstdichtung, 
beeinflußt worden. So hat auch neuerdings z. B. Karl Becker in seinem 
Rheinischen Volksliederborn unter dem Titel "Neuere Volkslieder‘ manche 


Dichtungen veröffentlicht, die Sembrzycki wahrscheinlich ausschließen 


würde, 
Die Lieder sind in vier Abteilungen gruppiert: Balladen, Liebeslieder, 


Standeslieder (Jäger, Bauer, Soldat, Matrose, Handwerker), Vermischtes. 


Altpr. Monatsschrift Bd. XXXI. Hft. Y u. 8. 44. 
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Man findet darunter manche aus dem 16. Jahrhundert stammende Stücke, 
wie das Schloß in Oesterreich, die Linde im tiefen Thal, den Bettler, aber 
auch Lieder des 18. und 19. Jahrhunderts, oft recht verderbt und zersungen. 
Gegen die Textkritik möchte vom streng philologischen Standpunkte hie 
und da einiges eingewendet werden, namentlich daß die Angabe der 
Varianten öfter Zweifel übrig läßt (vgl. No. 1, 3, 70); die Weglassung 
einzelner Strophen scheint dagegen regelmäßig notiert zu sein (No, 21, 41, 70). 
Bedauerlich ist es, daß die Melodien durchgehends fehlen, auch wo sie 
erreichbar waren, wie bei No. 8 und 75. 

Die in andern Gegenden Deutschlands gesungenen Texte hat Frisch- 
bier in den Anmerkungen aufgezählt, doch hat er die seit 1877 erschienene 
Litteratur nicht mehr benutzt. Ich gebe im Folgenden dazu einige Nach- 
träge, namentlich aus dem grundlegenden und reichhaltigen Liederhorte von 
Erk und Böhme. Die Verweisungen auf Treichel beziehen sich auf eine im 
Druck befindliche Sammlung von A. Treichel ’Deutsche Volkslieder aus 
Westpreußen‘, zu der ich selbst einige Litteraturnachweise beigesteuert habe, 
die ich hier nicht wiederholen will. Nebenher bemerkt, zeigen die Paral- 
lelennachweise uns deutlich, daß nur ganz wenige Lieder nicht auch ander- 
wärts in Deutschland vorkommen, daß somit der Titel ’Ostpreußische Volks- 
lieder‘, der an einen ostpreußischen Ursprung der Lieder denken läßt, rich- 
tiger lauten würde: Volkslieder aus Ostpreußen. 

Doch nun genug der Ausstellungen. Freuen wir uns, trotzdem eine 
reichhaltige und gutgewählte Lese aus dem Liederschatze des ostpreußischen 
Volkes zu besitzen, die vielen Genuß und Anregung zu bieten vermag. 


No. 1. Ich stand auf hohem Berge. — Vgl. Treichel No. 2. Erk- 
Bóhme, Liederhort No. 89. 


2. Es war einmal ein feiner Knab. — Erk-Bóhme No. 98. 

9. Es stand eine Lind’ im tiefen Thal. — Erk-Böhme No. 67. 
Treichel No. 3. 

4. Es war ein junges Mädchen. -- Dies Lied stammt aus Beck- 


mann's Oper Lucas und Hannchen (1782) und ist eine Uebersetzung eines 
französischen Liedes von Favart. Allgemeiner ist heut durch Haydns 
Jahreszeiten die ältere Verdeutschung Weißes in seinem Singspiel ’Die Liebe 
auf dem Lande‘ (1768) bekannt: 'Ein Mädchen, das auf Ehre hielt‘. 

6. Guten Tag, Herr Gärtnersmann. — Vgl. E. Lemke, Volkstüm- 
liches in Ostpreußen 1, 146. Erk-Böhme No. 582. 

7. Müde kehrt ein Wanderer zurück. — Vgl. Erk-Böhme No. 672. 
Treichel No. 22. 

8. Es gingen einmal zwei Schwesterlein. — Erk-Böhme No. 70. 
Treichel No. 4. 
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9. Es reitet ein Knab’ wohl um das Haus. — Sehr zerrütteter Text, 
zu den bei Erk-Böhme No. 109a—h zusammengestellten Liedern von der 
Jungen Markgräfin gehörig. 

10. Es wollt’ ein Jäger früh aufstehn. — Evk-Bóhme No. 96d—h. 

11. Es trieb sich im Walde ein Mädchen. — Erk-Böhme No. 196. 

12. Es ging ein Knab’ spazieren. — Erk-Böhme No. 114. 
Treichel No. 9. 

13. Einst ging ich am Ufer. (Die Angabe der Herkunft fehlt; wohl 
nach einem Druckblatte.) — Erk-Böhme No. 708. Treichel No 18. 

14. Es ging ein Mädchen Wasser holen. — Erk-Böhme No. 117. 

15. Es wurden einmal drei Husaren gefangen, — Erk-Böhme No. 65. 
Die älteste Fassung ist kürzlich in Tijdschrift voor nederlandsche taal- en 
letterkunde 18,151 veröffentlicht worden. 

16. Es liegt ein Schloss in Oesterreich. — Erk-Böhme No. 61. 
Treichel No. 1. 

17. Gott grüss dich, Reiter, hübsch und fein. — Treichel No. 7. 

18. Es war einmal ein braver Soldat. — Erk-Böhme No. 199. 

19. Es betteltsich ein Mann aus Ungarland heraus. — Erk-BóhmeNo. 139. 

20. Es wohnte ein Ritter. — Eine geschmacklose Ueberarbeitung der 
Ballade vom grausamen Bruder. Erk-Böhme No. 186. 

21. Es spielt ein Graf. — Erk-Böhme No. 110. 

22 und 28. Ulrich und Hannchen. — Erk-Böhme No. 41—42, 195. 

24. Herr Olof, — Kein ursprünglich deutsches Volkslied, sondern aus 
Herder's Uebertragung der dänischen Ballade ’Elveskud‘ (Grundtvig, Dan- 
marks gamle folkeviser No. 47) abgeleitet und, wie es scheint, ins Volk ge- 
drungen. : 

25. Es waren drei Gesellen. — Lewalter, Volkslieder aus Nieder- 
hessen 1, No. 16 (1890) mit den Nachweisen. Erk-Böhme No. 1805. 

26. Es war einmal ein Mädchen. — Erk-Böhme No. 211. 

21. Es ging ein Mädchen beim Mondenschein. — Erk-Bóhme No. 11.219. 

28. Es waren einmal zwei Schwestern. — Erk-Böhme No. 209. 

29. Es wohnt ein Markgraf an dem Rhein. — Erk-Bóhme No. 182. 

90. Maria spann den Wocken an. — Erk-Bóhme No. 2066. 

91. Maria ging wohl über das Land. — Erk-Böhme No. 20f5, 

92. Es wollten zwei Vögel Hochzeit machen. — Erk-Bóhme No. 163, 

94. Spinn, spinn, meine liebe Tochter. — Hruschka und Toischer, 
Volkslieder aus Böhmen. 1891. S. 206, No. 190. Erk-Böhme No. 838, 

85. Michel, willst du mich nicht freien. — E. Lemke 1, 147. 

40. Ich will noch einmal weiter gehn. — Erk-Böhme No. 816. 

41. Ich habe mein Feinsliebehen. — Stimmt teilweise mit No. 59 


überein. 


44* 
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42. Einst ging ich im Gässchen allein. — Treichel No. 11. 
43. Als ich an einem Sommertag. — Treichel No. 8. Erk-Böhme 


44. Es spazierte-ein Knäblein. — Erk-Böhme No. 816. 817. 
46. Ein Junggesell in die Fremde zog. — Erk-Böhme No. 48. Zwei 
jüngere Umformungen bei Treichel No. 20a—b. 

48. In Stücke möcht’ ich mich zerreißen, — Erk-Böhme No. 726. 
Treichel No. 16. 

49. Ob ich gleich keinen Schatz nicht hab. — Erk-Bóhme No. 511. 

50. Ich möchte wünschen, es wäre Nacht. — Erk-Böhme No. 814. 

51. Im Winter, wenn es frieret. — Erk-Böhme No. 818. 816. 
Treichel No. 10. 

52, 2. Ich habe mein Feinsliebchen. — Erk-Böhme No. 586. 

55. Ach sag’ mir doch, mein schönster Schatz. — Erk-Bóhme No. 554. 

56. Wie schön hat Gott die Welt erschaffen. — Erk-Böhme No. 731b. 

57. Wie im Frühling so im Sommer. — Erk-Böhme No. 781 c. d. 

59. Ich ging einmal spazieren. — Erk-Bóhme No. 818. 

60. Schätzchen, liebes, was machst du. — Erk-Böhme No. 728. 

61. Ist alles dunkel, ist alles trübe. — Erk-Böhme No. 698. Treichel 
No. 68. 

68. Liebchen, reich mir deine Hand. — Erk-Böhme No. 774, 

65. Ade, mein Schatz, nun muß ich fort, — Erk-Böhme No. 766 c. 
Treichel No. 52. 

66. Guten Morgen, Wilhelmine. — Böckel, Volkslieder aus Ober- 
hessen. 1885. No. 88. 

68. O wie traurig muß ich leben. — Erk-Böhme No. 729. 

69. Morgen will mein Schatz abreisen. —  Erk-Bóhme No. 782. 
Treichel No. 50. 

*0, Es dunkelt in dem Walde. — Erk-Böhme No. 679. 

73. Andreas, lieber Schutzpatron. — Birlingers Alemannia 2,191. 8, 168, 

74. Wenn ich ans Heiraten denke. — Erk-Bóhme No. 864, 

75. Wer so ein faules Gretchen hat. — Erk-Böhme No. 1556. 

76. Es ging ein Jäger wohl jagen. — Treichel No. 5. 

*8. Es ging ein Mädchen nach Brommelbeeren, — Erk-Bóhme No. 121. 

19. Es blus ein Jäger wohl in das Horn. — Erk-Bóhme No, 19. 

81. Wohlan, die Zeit ist kommen. — Treichel No. 45. Erk-Böhme 
No. 1421. 

82. Was helfen mir tausend Dukaten. — Erk-Bóhme No. 1891. 

88. Preußisch Eylau ist eine schöne Stadt. — Treichel No. 4t. 

84. Frankreich ist ein großer Wunderstaat. — Erk, Liederhort No. 18: 
Ko) Straßburg‘, Erk-Böhme No. 1392. Hruschka-Toischer S. 234 u. s. w. 
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Eine dänische Bearbeitung steht bei Berggreen, Folkesange og Melodier 11, 168 
No. 24; 'O Rendsborg, o Rendsborg, du kjónne gode stad' (V Str.). 

86. Wir reisen nach Jütland. — Lewalter, Volkslieder aus Nieder- 
hessen 1, No. 1 (1890) mit den Nachweisen. E. Lemke 2, 997. 

88. Mit frohem Mut und heiterm Sinn. — Erk-Bóhme No. 1606. 

89. Die Vógelein im Walde. — Erk-Bóhme No. 1788. 

90. Es hatten sich 77 Schock Schneider verschworen. — Erk-Böhme 
No. 1686, 

91. Wenn die Schneider beisammen sind. — Alemannia 9, 173. Zur- 
mühlen, Des Dülkener Fiedelers Liederbuch 1875 No. 4. Hruschka-Toischer, 
Volkslieder aus Böhmen S. 240 f. mit den Nachweisen. Erk-Böhme No. 1684 
bis 1635. Die älteste Fassung dieser Neckerei ist ein lateinisches Gedicht 
des 15. Jahrhunderts auf neun Schneider, die sich an einem einzigen Ei 
satt essen; G. Schepß hat es im Neuen Archiv für ältere deutsche Geschichte 
19, 291 aus einer Münchener Handschrift mitgeteilt. 

99. Es wollt ein Müller freien gehn. — Erk-Bóhme No. 140. Der 
’Müller‘ ist natürlich nur durch Mißverständnis aus dem Markgrafen des 
alten Liedes entstanden. 

9. Es wohnt ein Müller an jenem Teich. — Erk-Böhme No. 146. 
E. Lemke 1, 154. Lewalter 4, No. 8. Ferner vgl. Bolte, Die Singspiele der 
englischen Komödianten 1898, S. 44 und 187. 

94. Im Himmel, im Himmel sind Freuden so viel. — Germania 12, 284. 
Erk-Böhme No. 2084. 

95. Was trug die Gans auf ihrem Schnabel? — Erk-Böhme No. 1751. 

96. Was fang’ ich armer Sehlucker an. — Treichel No. 94. Erk- 
Bóhme No. 1625. 

98. Ein Herz, das sich mit Sorgen quält. — Stammt aus der Mitte 
des 18. Jahrhunderts; vgl. Hoffmann von Fallersleben, Weimarisches Jahr- 
buch 2, 188, Erk-Irmer, Volkslieder 1, 4, No. 30 (1839). Aehnlich beginnt 
ein Lied in einer handschriftlichen Liedersammlung des 18. Jahrhunderts 
auf der Trierer Stadtbibliothek (No. 1947, S. 20): ,Ein Hertz, das sich mit 
Sorgen plagt, verzehrt sich selbst vor Zeiten", 9 Str. 

100. Herr Amtmann, ich komm klagen. — Die schalkhafte Klage 
wider die Geliebte als Herzensdiebin ist ein altes Motiv der deutschen 
Liebeslyrik, wenn ich auch die vorliegende Behandlung sonst nicht nach- 
zuweisen vermag. So beginnt ein 1454 zu Augsburg aufgezeichnetes Lied 
(Alemannia 18, 217): 


Wie machstu so ein rechte diebin sein, 
Das du mir hast mein hertz gestolen! 


Hier bleibt es aber, ungleich unserem Gedichte, bei der Androhung 
einer feierlichen Anklage vor dem Papste und bei dem Vorschlage eines 
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Herzenstausches. Minder ausführlich stellt ein um 1600 gedrucktes Lied 
(bei Ditfurth, 110 Volks- und Gesellschaftslieder 1875 No. 56) diesen Gedanken 
dar: 'Mein Herz das ist verloren; Ein Diebin auserkoren Hat mir's gestohlen 
frei‘. In der galanten Lyrik Philanders v. d. Linde (M. v. Waldberg, Die 
galánte Lyrik 1885 S. 57) heißt es: 

Du überhäuffte Noth! o schwerer Unglücksfall! 

Wo ist mein Hertze hin? ich such es überall. 

Ach Sylvia, du hast gewiss den Raub gethan ete. 

Herder läßt in Schillers Musenalmanach von 1796, S. 133 einen Lieb- 


haber klagen: 
Du giebst mir also nicht dein Herz? 
So gieb das meine mir! 
Denn, Liebe, hab’ ich deines nicht, 
Was soll das meine dir! 


Seine Dichtung wurde durch J. F. Reichardts und Himmels Melodien, 
die man in Erks Deutschem Liederschatz 8, No. 440—441 bequem zur Hand 
hat, weit verbreitet. Während in all diesen Liedern ein Jüngling sein Herz 
vermißt und von einem Mädchen gestohlen glaubt, ist das Verhältnis in 
einer bei Erk-Böhme (Liederhort No. 612) wiederholten Nummer des Sesen- 
heimer Liederbuches: "Vom Wald bin ich kommen‘ geradezu umgekehrt; 
das Mädchen redet den geliebten Mann an: 'Gieb mir, was du gestohlen, 
Heraus gieb mir mein Herz! Ebenso kommt in unserm ostpreußischen 
Dialoge zuerst Jungfer Rose und dann erst der Jäger Heinrich mit derselben 
Beschwerde zum Amtmann, der ohne weitere Umschweife einen Vergleich 
zwischen beiden anstell. Auch in einem Duett zwischen Dorinde und 
Lysander, das ich zum Beschlusse vollständig mitteilen möchte, hat das 
Mädchen die Rolle des Klägers. Ich entnehme das etwas breite, aber nicht 
unzierliche Stückchen aus einer während der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts entstandenen handschriftlichen Liedersammlung der Königlichen 


Bibliothek zu Kopenhagen (Mser. Thott 1102 in 49, No. 57). 
all, 
Dorinde. Du hast mein Hertz gestohlen. 
Wer stilt, der ist ein Dieb. 
Ich will dich lassen schliessen 
An Händen und an Füssen, 
Wenn du mich nicht wilt haben lieb. (Echo D. C.) 
2. 
Lysander. Hab ich dein Hertz gestohlen, 
Deswegen noch kein Dieb; 
Den es ist nicht geschehen, 
Das du nicht gern gesehen. 
Drum nim nun immer so vorlieb. 
3. 
Dorinde. Du hast mein Hertz gestohlen, 
Wer stilt, wird aufgehenkt. 
Zwahr giebst du mir dass deine 
Nun wieder vor das meine, 
So sey dir alle Schuld geschenkt, 
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4. 
Lysander. Hab ich dein Hertz gestohlen, 
So werd ich nicht gehengt; 
Ich muss darüber lachen, 
Dass du wilt Galgen machen, 
Dran sich noch niemand hat gehenkt. 
5. 
Dorinde. Du hast mein Hertz gestohlen, 
Gesteh es nur gantz frey! 
Ich will die Schuld dir schenken 
Zum schönsten Angedenken: 
Sprich, ob ich nicht genöhtigt sey! 
6. 
Lysander. Hab ich dein Hertz gestohlen, 
So werd ichs nicht gestehn. 
Komm, schaffe du mir Zeugen, 
So werd ich dir leibeigen: 
Wo nicht, lass mich in Frieden gehn. 
yis 
Dorinde. Du hast mein Hertz gestohlen, 
Komm, falle mir zu Fuss! 
Ich merke deine Sachen, 
Was soll ich weiter machen: 
Dein Angel sey ein freyer Fuss. 
8. 
Lysander. Hab ich dein Hertz gestohlen, 
Deswegen noch nicht tod. 
Hettst du es recht verwahret 
Und deine Blick? gespahret, 
So wührst du frey von dieser Noth. 
9: 
Dorinde, Du hast mein Hertz gestohlen, 
Behalts nur immerhin! 
Komm, küsse mich, mein Leben, 
Sieh, wie ich dir ergeben, 
Auch gantz und gar dein eigen bin. 
10. 
Lysander. Ich hab dein Hertz gestohlen, 
Nun will ichs frey gestehn. 
Ich will es auch behalten, 
Bis das ich werd erkalten, 
Nun will ich dir nieht widerstehn, (D. C.) 
Berlin. Johannes Bolte. 


Hans Prutz, Die Königliche Albertus-Universität zu Königsberg i. Pr. im 
neunzehnten Jahrhundert. Zur Feier ihres 350jährigen Be- 
stehens. — Königsberg. Hartungsche Verlagsdruckerei. 1894. — 
325 S. 8. — Preis Mk. 4,—. 


Eine schwierige, aber verdienstvolle Aufgabe hatte Verfasser über- 
nommen, als er auf eine Anregung des Generalconcils sich bereit erklärte, 
in der nur kurzen Frist von etwa einem Jahre eine Geschichte der Alber- 
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tina im 19. Jahrhundert zur Feier ihres 850jáhrigen Bestehens zu schreiben. 
Die Arbeit ist rechtzeitig fertig geworden und konnte als eine der schönsten 
Festgaben der Jubilarin überreicht werden. Dem Verfasser hat in den 
Universitäts- und Curatorialakten ein reiches, größtentheils noch nicht be- 

nutztes archivalisches Material zu Gebote gestanden, und so sind eine Fülle 
interessanter Dinge zum Vorschein gekommen, die die größte Bedeutung für 

die Beurtheilung der behandelten Personen und Begebenheiten haben und 

diese teilweise in ganz neuem Lichte erscheinen lassen. Neben dem hand- 

schriftlichen Material ist dann auch die Litteratur in gebührendem Maße 

herangezogen, wobei es dem Verfasser sehr zu statten kam, daß er den 

umfangreichen Briefwechsel von Lobeck und Lehrs, den A. Ludwich gleich- 

falls für das Jubiläum zur Publikation gebracht hat, bereits zu benutzen 

in der Lage war. 

Das Buch beginnt mit den Organisationsversuchen der Jahre 1805/6, 
die, unter dem Eindruck des politischen Zusammenbruchs und Wieder- 
aufbaus Preuflens in Angriff genommen, die zeitgemülle Umgestaltung der 
Verfassung der Albertina anbahnten. Diese allmähliche Umwandlung und 
Neugestaltung hat Verfasser gleichsam zum Leitmotiv seiner Arbeit gemacht 
und verfolgt sie, beginnend mit der ausgezeichneten, diese Materie behan- 
delnden Denkschrift des Prof. Reidenitz, in übersichtlicher und geschickter 
Disponierung bis auf die jüngste Zeit. Daran gliedert er unter sachgemäßer 
Berücksichtigung der wichtigsten Erscheinungen unseres Volkslebens auf 
politischem und geistigem Gebiete die äußeren Schicksale der Albertina und 
ihrer Lehrer. 

Aeuferlich zerfällt das Buch in zwei, an Umfang ungleiche Ab- 
teilungen, deren erstere auf 205 Seiten die Geschichte bis zum 300jährigen 
Jubiläum führt, die zweite (S. 207—825) das letzte halbe Jahrhundert be- 
handelt. Daß die Zeit seit 1862 nur in Umrissen gegeben ist, motiviert 
Verfasser mit „persönlichen Rücksichten“, die eine ausführlichere Bericht- 
erstattung unthunlich erscheinen ließen (S. 281). 

Den reichen und vielseitigen Inhalt auch nur in flüchtiger Skizzierung 
wiederzugeben, würde den hier zur Verfügung stehenden Raum weit über- 
schreiten. Wir müssen uns auf die Hervorhebung einiger Punkte be- 
schränken, die besonderes Interesse beanspruchen dürfen. 

Welchen Umfang die Bestrebungen der Regierung um die wissen- 
schaftliche Hebung des Volkes gerade in den Zeiten der tiefsten politischen 
Erniedrigung (1807—18) annahmen, geht unter anderem daraus hervor, was 
damals für die Albertina geschah. Im Jahre 1809 ward das noch heute zu 
diesem Zweck benutzte Terrain zum botanischen Garten erworben, und ein 
besonderer Lehrstuhl für Botanik errichtet; es wurde eine medicinische 
Klinik — zunächst freilich noch in bescheidenem Umfange durch mietweise 
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Erwerbung von drei Zimmern im Löbenichtschen Hospital — geschaffen. 
Kurz darauf wurden für mehrere Fächer (Theologie, Philologie, Pädagogik) 
Seminarien errichtet, und endlich die Sternwarte erbaut, mit deren Einrichtung 
und Leitung ein Bessel betraut wurde. Dazu kam eine betrüchtliche Ver- 
mehrung der Lehrstühle und Erhöhung der meisten Gehälter, so daß man 
in der That, wie Verfasser hervorhebt, „von der höchsten Achtung erfüllt 
wird vor einer Regierung, die in so schwerer Bedrängnis... . für diese 
idealen, keinen unmittelbaren Nutzen abwerfenden Zwecke mit solcher Frei- 
gebigkeit eintrat.“ (S. 45). 

Aber auch private Kreise unserer Stadt blieben nicht zurück hinter 
dem Eifer der Regierung, durch Aufklärung; den nationalen Sinn des Volkes 
zu erwecken und zu nähren. In Königsberg entstand der „Tugendbund“, 
es wirkten patriotische Zeitschriften wie die „Vesta“ und der „Volksfreund“. 
Nur bei den Lehrern der Albertina vermissen .wir in jener Zeit nationales 
Empfinden. Vierzehn Tage nach dem schmachvollen Tilsiter Frieden, am 
24, Juli 1807, wurde der französische General und Lazarethinspekteur 
Lalance zum Ehrenbürger der Albertina ernannt, eine Ehre, die seit 130 Jahren 
niemandem zu teil geworden war. Welche Verdienste der Mann sich um die 
Albertina erworben, davon weiß die Geschichte nichts zu melden. Noch 
skandalöser war die Ehrenpromotion des Generalintendanten Grafen Daru 
1812, der Preußen und speciell Königsberg bis aufs Mark ausgesogen hatte. 
Als erschwerendes Moment kommt hier hinzu, daß man in der Eingangs- 
formel des Diploms den Titel des Königs und des kronprinzlichen Rektors 
wegließ, gleich als ob man sich seiner Zugehörigkeit zum Königreich 
Preußen schämte. — Und selbst noch den großen Ereignissen des Befreiungs- 
krieges sehen wir die Mehrzahl der Lehrer der Albertina verständnis- und 
teilnahmlos gegenüberstehen, wobei jedoch die rühmlichen Ausnahmen, wie 
der Jurist Heidemann, seit 1810 Oberbürgermeister von Königsberg, der 
Historiker Hüllmann, der Philologe Süvern u. a. nicht vergessen seien, die 
von vornherein mit warmem Patriotismus an der Bewegung des Volkes sich 
beteiligten. 

Die trüben Jahre der Reaktion, die seit dem Attentat Sands über 
die Universitäten hereinbrach, warfen auch auf unsere Albertina ihre dunkeln 
Schatten. Daß es hier nicht ganz so schlimm abliefals anderswo, war den ver- 
ständigen Maßnahmen des akademischen Senats und der wohlwollenden Ge- 
sinnung des zur Ueberwachung der Universität eingesetzten außerordentlichen 
Regierungsbevollmächtigten Baumann, an dessen Stelle später der ebenso ge- 
sinnte Reusch trat, zu verdanken. Auch mochte das nordisch-kühle Tem- 
perament der hiesigen Studenten und — wie Verf. mehrfach betont — ihre 
Armut (P), „die die meisten hindere, Zeitungen zu lesen“, sie vor Extra- 
vaganzen bewahren, die über die Commilitonen süddeutscher Universitäten 
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so schwere Heimsuchungen verhängten. Doch blieb auch unsere Hochschule 
nicht verschont von den kleinlichen Polizeichikanen und àngstlichen Bevor- 
mundungsmaßregeln, wie sie die Regierungskunst jener Tage als unentbehr- 
lich für das Wohl der -Unterthanen erachtete. Und wenn schon durch 
nichts anderes, so wird dieses System an den Pranger gestellt durch die 
Umstände, die seine Einführung in Königsberg veranlaßten. Zwei begabte 
Jünglinge, Dieffenbach und Lucas, von denen jener als Chirurg, dieser als 
Schulrat später ihre Namen auch über die Grenzen unseres engern Vater- 
landes bekannt gemacht haben, wurden durch die Denunciation einer ge- 
meinen Dirne in eine langwierige Untersuchung wegen ihrer Theilnahme 
an den angeblich vaterlandsfeindlichen Bestrebungen der deutschen Burschen- 
schaft verwickelt. Obwohl außer ihrer Teilnahme an der Constituierung 
der Burschenschaft im Frühjahr 1818 zu Jena nichts Gravierendes gegen 
sie festgestellt werden konnte, wurden sie mit Relegation und Aberkennung 
der Anstellungsfähigkeit im Staatsdienst bestraft, und die strengste Ueber- 
wachung der Professoren und Studenten angeordnet. 

Der Druck, der seitdem über der geistigen Atmosphäre Deutschlands lag, 
begann in den 80er Jahren allmählich nachzulasseu, das politische Leben des 
Volkes erwacht wieder, und sein Rechtsgefühl erstarkt. Der neue Geist 
äußert sich bereits sehr lebhaft in der Aufnahme, die die Nachricht von 
dem Staatsstreich des Königs von Hannover und der Maßregelung der 
7 Göttinger Professoren überall in Deutschland fand. Für die Albertina 
wurde die Sache dadurch bedeutungsvoll, daß sie zweien der Gemaßregelten, 
dem Juristen Albrecht und dem Physiker Weber eine Sympathieerklärung 
hatte zu teil werden lassen, indem die philosophische Fakultät jenen, die 
medicinische diesen zum Ehrendoktor promovierte Obwohl man den poli- 
tischen Anstrich dieser Handlung durchaus ableugnete, und der Regierungs- 
bevollmächtigte Reusch auch in seinem Bericht, besonders durch Exempli- 
fieierung 'auf Lobeck, den Urheber der Albrechtschen Ehrenpromotion, „von 
dem keine andere als eine rechtliche Handlung zu erwarten sei,“ (S. 130) 
denselben Standpunkt einnahm, so sah man in Berlin die Sache doch mit 
anderen Augen an. Und in der That war es bei diesem Anlaß wohl schwer, 
rein persönliche und politische Empfindungen auseinanderzuhalten. Doch 
hatte ein Schreiben, von den beiden beteiligten Fakultäten nach einem Ent- 
wurfe Lobecks an den kronprinzlichen Rektor gerichtet, um die Motive der 
gerügten Handlung darzulegen und ihre Berechtigung festzustellen, den ge- 
wünschten Erfolg, und damit war der Zwischenfall erledist. 

Als Vorboten einer neuen Zeit hat man es zu betrachten, daß die 
Frage der Verfassungsorganisation der Albertina, die nach verheißungsvollen 
Anfängen alsbald in der Reaktionsperiode ad acta gelegt war, wiederauf- 
genommen wurde. Das Ergebnis mehrjähriger Verhandlungen waren die 
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neuen Statuten vom 4. Mai 1848, die in der Hauptsache noch heute in 
Kraft sind. 

Die wichtigsten Neuerungen bestehen in der Einführung des General- 
concils als oberster Verwaltungsbehörde an Stelle des Senates und in der 
„freien Rektorwahl", während bis dahin das Rektorat, bezw. Prorektorat, 
von den Senatoren nach dem Dienstalter semesterweise verwaltet wurde. 
Franz Neumann, der würdige jetzige Senior unserer Hochschule, ward als 
erster gewählter Prorektor durch das Vertrauen seiner Collegen für das 
Studienjahr 1843/44 zu der Verwaltung dieses Amtes berufen. Mit der Zu- 
rückziehung des außerordentlichen Regierungs - Bevollmächtigten und der 
Wiederherstellung des Curatoramtes im Jahre 1848 wurde dann endgültig 
die Rückkehr zu den Grundsätzen, die vor der Zeit der Karlsbader Beschlüsse 
bestanden hatten, vollzogen. 

In einem gewissen ursüchlichen Zusammenhange mit der Ausgestaltung 
der Verfassung steht die Frage des Um- bezw. Neubaus des Universitäts- 
gebäudes. Das alte klosterähnliche Haus im Kneiphof reichte für die Be- 
dürfnisse der Zeit schon längst nicht mehr aus, aber das Mißtrauen der 
Regierung gegen die Universität übertrug sich auch auf ihre äußern Ein- 
richtungen. Erst 1840 wurde, nachdem die brennende Frage jahraus jahr- 
ein resultatlos behandelt war, durch die persönliche Initiative Friedrich 
Wilhelms IV., dem während seiner Anwesenheit in Königsberg zur Huldigungs- 
feier darüber Vortrag gehalten wurde, ein Projekt aufgestellt, das im Großen 
und Ganzen, wenn auch erst 20 Jahre später, zur Durchführung gelangte. 
Im Beisein des Königs fand bei Gelegenheit der 300 jährigen Jubelfeier (1844) 
die feierliche Grundsteinlegung des neuen Gebäudes auf dem Paradeplatze 
statt. Freilich stellte den hochfliegenden Plänen des Königs, der den Platz 
vor dem Gebäude so gestalten wollte, daß er „die meisten öffentlichen Plätze 
in den Hauptstädten Deutschlands weit hinter sich lassen sollte“ (S. 141), 
die Knappheit der dazu verfügbaren Mittel sich immer wieder hindernd 
entgegen. Und mittlerweile stieg die Not so, daß im Jahre 1854 einige 
Docenten ihre Vorlesungen wegen Mangels an Raum ganz aufgeben mußten 
(S. 248). Am 20. Juli 1862 konnte endlich die Einweihung des neuen stil- 
vollen Gebäudes stattfinden. 

Wenn nun auch unter Friedrich Wilhelm IV. das Universitätsleben 
die Bahn stetig fortschreitender Entwickelung im allgemeinen einhielt, so hat 
es doch auch in dieser Zeit d.r Albertina an unliebsamen Erfahrungen, den 
Nachwehen der Stürme, die über die Universitäten dahingebraust waren, 
nicht gefehlt. Zwei Vorkommnisse des Jahres 1845 bedrohten sogar die 
Universität mit ähnlichen Maßregelungen, wie sie in den letzten Jahrzehnten 
üblich gewesen waren. Die Ablehnung des Censoramtes durch den Kirchen- 
rechtslehrer Jacobson gab dem Generalconeil auf den Antrag des Prorectors 
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Rosenkranz Veranlassung, an jenen ein Dank- und Glückwunschschreiben 
zu erlassen. Obwohl nun Jacobson, um jeder politischen Ausbeutung vor- 
zubeugen, dasselbe nicht annahm, so bemächtigte sich doch die Presse der 
Sache, und die Regierung forderte vom Regierungsbevollmáchtigten Bericht 
ein. Noch schwebte dieser Fall, als die Versetzung des allgemein beliebten, 
liberal gesinnten Polizeipräsidenten Abegg von Königsberg nach Breslau 
den Prorektor Rosenkranz zu dem Antrage an das Generalconcil veranlaßte, 
den Scheidenden dureh Ueberreichung einer Adresse zu ehren. Die Aus- 
führung dieser Absicht kam zwar nicht zustande, weil schon im General- 
coneil der Antrag bei Stimmengleichheit der Anwesenden (14 gegen 14) 
nur durch die Stimme des Prorektors zur Annahme gelangt war, die 
Minorität Protest einlegte, und auch der Regierungsbevollmächtigte den 
Druck der Adresse versagte, aber auch diese Vorgänge wurden durch die 
Presse an die Oeffentlichkeit gebracht. Die Regierung ließ nun durch den 
Regierungsbevollmächtigten über den Hergang und die Teilnahme der ein- 
zelnen Erhebungen anstellen, und eine Diseiplinaruntersuchung stand gegen 
die Hälfte der Professoren, darunter Männer wie Burdach, Rosenkranz und 
Lobeck, bevor. Indessen lief in beiden Fällen die Sache glimpflich ab, vor- 
nehmlieh deshalb, weil die in der Abeggschen Sache dissentierende Mino- 
rität in einer sehr warm und herzlich gehaltenen Eingabe an den Kultus- 
minister Eichhorn für ihre bedrohten Collegen eintrat und den Argwohn 
der Regierung, als ob eine politische Demonstration beabsichtigt gewesen 
wäre, zu zerstreuen wußte. 

Der gewaltige Umschwung, den die politischen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse Deutschlands seit der Thronbesteisung Wilhelms I. erfahren 
haben, gab sich auch in der Entwickelung unserer Albertina kund; er wird 
äußerlich durch die große Vermehrung der Lehrstellen bezeichnet. 1862 
zählte der /Lehrkörper 57 Mitglieder (33 Ordinarien, 9 Extraordinarien, 
15 Privatdocenten), im Wintersemester 1893/94 dagegen 98 (49 Ordinarien, 
21 Extraordinarien, 28 Privatdocenten) An dieser Vermehrung sind vor- 
nehmlich die medieinische, und in noch höherem Maße die philosophische 
Fakultät beteiligt, ist doch in dieser seit 1862 die Zahl der Ordinarien von 
16 auf 29, die der Extraordinarien von 4 auf 9, der Privatdocenten von 10 
auf 11 gestiegen. Diese rapide Vermehrung ist zum Teil der zunehmenden 
Specialisierung der Wissenschaften, wie sie sich auf allen Gebieten geltend 
macht, zum andern Teil aber der Veränderung; zuzuschreiben, welche die 
Stellung der philosophischen Fakultät den andern Fakultäten gegenüber 
erfahren hat. Die Grenzen der Maturität wurden durch die Zulassung der 
Realschulabiturienten zu gewissen philosophischen Fächern erweitert; da- 
durch aber sowie durch die Zuweisung der z. T. auf ganz anderer wissen- 
schaftlicher Basis ruhenden Lehrfächer wie Landwirtschaftslehre, Pharmacie, 
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Tier- und Zahnheilkunde zur philosophischen Fakultät verlor diese ihren 
Charakter als einer ,untern d. h. allgemein bildenden“ (S. 268) und 
begann sich in eine Reihe von Fachschulen aufzulösen, die unter sich nur 
oberflächliche oder gar keine innere Verbindung besitzen. Wichtiger aber 
als diese äußern sind die innern Gründe, die zu der Zersetzung der philo- 
sophischen Fakultät geführt haben. Immer höher werden die Anforderungen : 
in Bezug auf fachwissenschaftliche Kenntnisse, die heutzutage in jedem 
Lebensberuf gefordert werden; sodann aber offenbart sich der Geist unserer 
Zeit in einer gewissen materialistischen Weltanschauung unserer heutigen 
Jugend, in der verhältnismäßig geringen Wertschätzung, deren sich eine 
sog. philosophische Bildung erfreut, in dem Wunsche der heutigen Stu- 
denten, nur die für das Examen erforderlichen Kenntnisse sich anzueignen. 
Fr. Paulsen schreibt in einem beachtenswerten Aufsatze (Deutsche Rund- 
schau, 90. Jahrg. Hft. 12) zu dieser Frage: „Kant las noch, ebenso wie 
Christian Wolff in Halle, über alle mathematischen Wissenschaften, über 
Mathematik und Physik, Logik und Metaphysik, Ethik und Naturrecht, 
dazu über Anthropologie und physische Geographie, einmal sogar über 
Mineralogie. Sie hatten zu Zuhórern junge Leute, die nicht etwa Mathe- 
matik oder Physik oder Philosophie als ihr Specialfach studierten, sondern 
die auf der Universität zunächst eine Ergänzung ihrer allgemeinen Bildung 
suchten, um dann dem Studium der Jurisprudenz oder Theologie sich zuzu- 
wenden." 

Einer besondern Empfehlung bedarf das Buch von Prutz bei dem 
Interesse, welches der Gegenstand desselben in den weitesten Kreisen er- 
wecken muß, nicht; die Benutzung würde jedoch bei der großen Fülle von 
Namen durch ein Register gewif wesentlich erleichtert werden. Nur eine 
Bemerkung noch kann sich der Berichterstatter von seinem Standpunkt 
als früherer Schüler der Albertina nicht versagen. Gegenüber der ein- 
gehenden und liebevollen Behandlung, die Verfasser der wissenschaftlichen 
Bewegung und ihren Beziehungen zu den großen politischen Tagesfragen 
zu Teil werden läßt, kommt das eigentlich studentische Leben und Treiben 
an der Albertina, abgesehen von jenen Zeitabschnitten, wo es in den Mittel- 
punkt des politischen Interesses erhoben war, nicht genügend zu seinem 
Rechte. Der "epublikanische Charakter der deutschen Universitätsverfassung 
bringt es mit sich, daß der Student ein wichtiges, mit Rechten und Frei- 
heiten ausgestattetes Mitglied der Universitätsgemeinschaft ist, und wenn 
auch die hiesigen studentischen Verhältnisse nicht gerade den Charakter 
einer originellen, impulsiven Entwickelung tragen, so sind doch auch sie als 
Spiegelbild der im Leben des Volkes und der deutschen Studentenschaft 
thätigen Kräfte und Strömungen von nicht zu unterschätzender Bedeutung. 
Es kommt dazu, daß auch die Behörde von jeher ihr Augenmerk nicht 
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blof der wissenschaftlichen, sondern auch der kórperlichen und gesellschaft- 
lichen Ausbildung der Studenten zugewandt hat, indem sie für Fecht-, Tanz-, 
Gesangskunst und andere ,Künste" eigene akademische Lehrer engagiert. 
Erwägt man ferner, welchen Einfluß Fragen studentischer Organisation, wie 
z. B. die Mensurfrage, nicht bloß auf das gesellschaftliche Leben der 
"Studentenschaft, sondern auch anderer Gesellschaftskreise aus- 
üben, so wird nicht geleugnet werden können, daß die Geschichtsschreibung 
davon Akt nehmen muß, sei es auch nur in der summarischen Weise, wie 
es Schrader in der Geschichte der Universität Halle thut. Gerade die 
jüngste Jubelfeier aber bot eine besondere Veranlassung zur Berührung der- 
artiger Fragen insofern, als durch die bei dieser Gelegenheit erfolgte 
Grundsteinlegung; der sog. „Palaestra Albertina Hand an ein Werk gelegt 
worden ist, das, wenn es dem Plane seines Begründers gemäß zur Aus- 
führung kommen sollte, die tiefgreifendste Veründerung in den studenti- 
schen Verhältnissen der Albertina herbeizuführen geeignet erscheint. 
Richard Fischer. 
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(Nachträge u. Fortsetzung.) 


27. Juli. 10 theolog. Doctordiplome honoris causa: 

. viro Tivorendo Georgio Bvchwald Saxoni S. Theol. Lie. Phil. Dr. 
Verbi Divini ad S. Matthaevm in vrbe Lipsiensi Praedicatori qvi 
Lvtheri et sermonibvs et aliis seriptis minvs notis ex bibliothecarvm 
pvlvere feliciter protractis et editis svisqve variis dissertationibvs 
historiam reformationis illvstravit S. S. Theologiae Doctoris dignitatem 
honores privilegia honoris cavsa contvlisse ac sollemni hoc diplomate 
confirmasse testor loannes Georgivs Sommer S. S. Theol. Dr. et Prof. 
P. O. Ord. Theol. Senior h. t. Dec. promotor legitime constitvtvs. In 
Academia Albertina d. XXVII m. Ivlii a. MDOOCXOIV. Regim. Pr. 
ex offie. Hartvngiana. 

. viro svmme reverendo Gvstavo Adolfo Doeblin Magdebvrgensi Regi 
olim a svpremis consiliis ecclesiasticis nvne Syperintendenti Generali 
ecclesiae evangelicae in provincia Prvssica Occidentali constitvto con- 
cionatori lavdatissimo de ecclesia regenda optime merito ... 

. viro perillvstri Alberto Henrico Leopoldo Carolo de Doer nberg Libero 
Baroni Tvringensi . . . Consistorii ecclesiastici Prvssiae Orientalis 
Praesidi qvi ab omni partivm stvdio alienvs de ecclesia evangelica 
Prvssiae Orientalis strenve et hvmaniter administranda optime meritvs 
est . 

. viro symme reverendo Arminio Eilsberger Allenbvrgensi S. Theologiae 
Licentiato Regi a consiliis ecclesiasticis Parocho Svperintendenti Dioe- 
ceseos vrbem Regimontanam continentis . . . praeconi verbi divini 
gravissimo disertissimoqve qvi pietatem et cognitionem christianam 
voce scriptisqve periodicis alit promovetqve . . . 

. Pavlo Gloatz Francofvrti ad Viadrvm nato 8. Theol. Lie. Ecclesiae 
Dabrvnensis Pastori qvi historiam religionvm vniversalem scitissime 
perservtavit graves theologiae systematicae qvaestiones svbtiliter trac- 
bay 

. Felici Kretschmar Koetheniensi Serenissimo Dvei Gothensi a svmmis 
consiliis ecclesiasticis et Svperintendenti Generali ecclesiae in Dveatv 
Gothensi evangelicae de operibvs caritatis christianae colendis et de 
ecclesiis evangelicis magna cvm pietate et diligentia administrandis 
optime merito . . .. 

. Adolpho Link Rhenano S. Theol Lic. Professori in hac Vniversitate 
Extraordinario qvi in theologia exegetica ivvenes academicos strenve 
exercet et subtili sacrae seriptvrae interpretandi methodo excellit , . .. 
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. Eberhardo Nestle Wirtembergensi Phil. Dr. a patria Vniversitate T'v- 


bingensi iam Licentiati grady honoris cavsa ornato nvne Vlmae Pro- 
fessoris mvnere fvngenti qvi insigni orientalivm lingvarvm atqve 
literarvm imprimis Syriacarum cognitione praeclarvs per mvlta scripta 
singvlarem doctrinam probavit et varias theologicas disciplinas eolvit 
*exerecvit promovit . 

. Bernardo Riggenbach Basileensi S. Theol. Lie. Phil. Dr. in Vniversi- 
tate Basileensi Professori Extraordinario theologo docto sollerti de 
reformationis bistoria mvltifariis scriptis dilveidata optime merito .... 
. Friderico Zimmer Gardelegensi Phil Dr. S. Theol. Lie. et Professori 
per dvo fere lvstra ordini nostro addieto nvne celeberrimi qvod Her- 
bornae floret Seminarii Theologiei Rectori qvi mvlta et mvltifaria in 
theologia molitvs nvperrime e codicibvs Novi Testamenti manv scriptis 
svmmo labore collectis atqve examinatis et acri ingenio dispositis atqve 
digestis Pavlinarvm epistvlarvm textvi novam lvcem attvlit .. .. 


— — b theolog. Licentiatendiplome honoris causa: 


. viro reverendo Avgvsto Arminio Dembowski Regimontano Dr. Phil. 


et Pastori Nosocomii provincialis Carlshofii in provincia Prvssica 
orientali siti theologo ervdito sceriptisqve lavdabiliter probato verbi 
divini ministro strenvo de miseris infirmisqve hominibvs cvrae eivs 
solerti traditis optime merito S. S. Theologiae Licentiati dignitatem 
honores privilegia honoris cavsa contvlisse ac sollemni hoc diplomate 
confirmasse testor loannes Georgivs Sommer... 

. loanni Carolo Leopoldo Goetz Regimontano Nosocomii Regimontani 
qvod a Misericordia nomen gerit Parocho ... verbi divini . ministro 
de diaconissis recte institvendis et praxi et scriptis optime merito .... 
. Matthiae Lackner Litvano Parocho Svperintendenti de rebvs ecele- 
siasticis in hac vrbe et in dioecesi svbvrbana nec non de Litvanico 
Seminario academico optime merito ... 

. Carolo Avgvsto loanni Ferdinando Schlecht Neomarchio Regimontano 
Regi a consiliis ecelesiasticis Aedis Cathedralis Regimontanae et Vni- 
versitatis nostrae Parocho . . . praeconi verbi divini disertissimo ovrae 
pastoralis peritissimo stvdiosissimoqve inopvm ecclesiarvm evangeli- 
carvm adivtori et favtori . . . 

. Gvstavo Friderico Wahle Zvllichaviensi Phil. Dr. in nostra qvondam 
vrbe Militvm cvra pastorali mandato nvne Ecclesiae Pechvliensis in 
Marchia Brandenbvrgensi sitae Pastori strenvo verbi divini Dems 
qvi interpretando Novo Testamento lavdabiliter operam navavit . 


— — 10 jurist. Doctordiplome honoris causa: 


. Ordinem Ivreconsvltorvm inter ipsa -Academiae Albertinae sacra semi- 
saecvlaria septima viro illvstrissimo doctissimo Avgysto Caspar in 
Svperiore Borvssiae Orientalis Ivdicio Senatvs Praesidi civi qvondam 
Academiae Albertinae ornatissimo in ivre dicvndo et dexteritate et 
sagacitate insigni in tentanda ivvenvm qvi ad mvnvs ivdieiale aspirant 
scientia et hvmanitate et gravitate praeclaro atqve optime merito 
Ivris Vtrivsqve Doctoris dignitatem honores privilegia honoris cavsa 
vnanimis sententiis decrevisse et contvlisse ac solemni hoc Sip 
confirmasse testor Theodorvs Schirmer Ivr. Vtr. Dr. P. P. O. Ord. 
Ivreconsvlt. h. t. Decanvs . . . 


... viro illustrissimo et hvmanissimo Christiano Germar a consiliis Aerarii 


Pvbliei intimis svperioribvs Litterarvm  Vniversitatibvs benevolo in 
hvivs temporis angvstis favtori atqve ad illas svstentandas necessa- 
riisqve avxilis insirvendas insigni cym stvdio et liberalitate pro- 
penso .... 


. viro 'excellentissimo consvltissimo Ernesto de Holleben in Regno Bo- 


rvssiae Cancellario Svperioris Ivdicii Borvssiae Orientalis Svmmo 
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Praesidi regia avetoritate in Ovriam Procervm Monarchiae Borvssicae 
conseripto mvneribvs gravissimis in ivre dievndo gestis meritissimo . . .. 
viro illvstrissimo doctissimo Oscari Kventzel Regi avgvtissimo a con- 
siliis Ivstitiae intimis svperioribvs cvm havd mediocrem ivris prv- 
dentiam et doctrinam mvltis libellis egregiis probanti tvm de compo- 
nendo novo Ivris Civilis Codice optime merito .... 

viro excellentissimo nobilissimo Alberto de Levetzow Regi avgvstissimo 
a consiliis intimis svmmis Imperii Germanici Comitiorvm Praesidi 
Administrationi Provinciae Brandenbvrgensis mvnieipali incolarvm 
Svífragiis Praefecto, Cvriae Procervm in Regno Borvssico Socio vitae 
integritate litterarvm amore conspievo comitiorvm dispvtationes ardvis 
qvoqve in rebvs svmma cvm vrbanitate aeqvitate avetoritate mode- 
rantin 25 

viro illvstrissimo et consvltissimo Edvardo Maybach Consiliario Svmmi 
Praesidis Provinciae Borvssiae Orientalis et Cvratoris Academiae 
eivsqve vbi necessitas incidit vices gerenti Vniversitatis nostrae vtili- 
tatibvs svmma indvstria semper prospicienti atqve ad svblevanda 
Scientiarvm liberalivmqve artivm stvdia omni tempore paratissimo .... 
viro excellentissimo doctissimo Ottoni de Oehlschlaeger Regi avgvstissimo 
a consiliis intimis symmis itemqve a consiliis qvae habentvr in Regno 
Borvssico de rebvs pvblicis Svmmi Tribvnalis in Imperio Germanico 
Praesidi Academiae Albertinae qvondam. civi ornatissimo viro spectatae 
fidei in mvneribvs gravissimis gerendis celsissimo ivstitiae dispensatori 
atqve decori .... 

viro excellentissimo et praenobilissimo Udoni Comiti ‚de Stolberg 
Svmmo Provinciae Borvssiae Orientalis Praesidi Vniversitatis Alber- 
tinae Regio Ovratori Ovriae Procervm Regni Borvssici Socio qvi non 
solvm singvlari comitate et hvmanitate praeceptorvm et commilitonvm 
animos sibi devinxit sed etiam variarvm disciplinarvm Academiae 
aeqvvm et ivstvm favtorem se praestitit instrvctisqve nvper Seminariis 
svmma qvantvm id fieri potvit liberalitate scientiarvm bonarvmqve 
artivm stvdia promovenda evravit .... 

viro nobilissimo spectatissimo Theodoro von der Trenck Consiliario 
in Svperiore Borvssiae Orientalis Ivdicio Academiae Albertinae Syndico 
atqve Ivdici eivsdem olim civi ornatissimo sinceritate animi aeqvitate 
hvmanitate praeclaro indefesso deniqve labore ae stvdio Vniversitatis 
nostrae commodis semper inservienti nobisqve longa consvetvdine 
eonivnetissimo . . .. 

viro illvstrissimo nobilissimo Ernesto de Weyrauch Regis avgvstissimi 
Ministri evi sacrorvm et pvblicae institvtionis cyra demandata est 
vicario S. S. Theologiae Doctori non minvs de totivs popvli ervditione 
qvam de altioribvs stvdiis meritissimo . . .. 


6 medicin. Doctordiplome honoris causa: 

Ordinem Medieorvm inter ipsa Academiae Albertinae sacra semisae- 
cularia septima viro doctissimo et clarissimo Petro Blaserna Phil. 
Dootori et Physices in Academia Romana Professori propter merita 
singularia, quibus in doctrinis de rebus acustieis et musicis excellit 
honoris causa svmmos in Medicina et Chirvrgia honores ovm ivribvs 
et privilegiis Doctorvm Medicinae et Ohirvrgiae unanimis sententiis 
contulisse ac solemni hoc diplomate sigillo Ordinis Medicorvm maiore 
mvnito confirmasse testor Lvdovicvs Stieda Med. Dr. P. P. O. Ord. 
Med. h. t. Decanvs. In Academia Albertina d. XXVII. m. Julii 
a. MDOCCXOCIV. Regim. Pr. ex offic. Liedtkiana. 

Anatolio Bogdanow Russo Zoologiae Doctori et Professori emerito in 
Academia Mosquensi propter eximiam plurissimamque operam in re 
anthropologiea positam . ... 
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. Friderico Kohlrausch Phil. Dr. et Physices in Academia Strassburgensi 


Prof. Ordin. propter eximias disquisitiones, quibus cum ceterarum 
physices partium doctrinam tum cognitionem electricitatis promovit... 


. Vietorio Meyer Phil. Dr. et Chemiae in Academia Ruperto-Carolina 


Prof. Ord. propter singularem curam atque sollertiam, qua chemiae 
"inprimis organicae novam attulit lucem .... 


. Gvilelmo Pfeffer Phil. Dr. et Botanices in Academia Lipsiensi Prof. 


Ord. propter ingeniosam sollertiam in indaganda plantarum anatomia 
et physiologia positam . . .. 


. Silvano Phillips Thompson Scientiae Doctori et Physices in Collegio 


Technico municipali Londinensi Professori acustices indigatori sol- 
lestissimo atque egregie merito . ... 


. Ordo Medicorvm viro celeberrimo in indaganda rerum natura stre- 


nuissimo Francisco Neumänn Berolinensi Phil Dr. et Physices et 
Mineralogiae in hae Academia Prof. Ord. svmmos in Medicina et 
Chirvrgia honores honoris causa et testandae observantiae sincerae in 


ipsis Academia Albertinae saecularibus tertio institutis ante hos quin- 


quaginta annos d. XXX m. Augusti collatos instauravit in cuius rei 
fidem sollemne hoc diploma datum et sigillo Ordinis Medicorum maiore 
munitum est a Lvdovico Stieda . .. 


18 philosoph. Doctordiplome honoris causa: 


. Ordinem Philosophorvm viro doctissimo lacobo Amsler Staldensi 


celeberrimo Mathematicae artis Professori Gymnasii Schaffhvsenii 
inventori ingeniosissimo planorvm modos metiendi apparatvs et ma- 
chinarvm vnica simplicitate et svmma vtilitate illorvm inertiae mo- 
menta definiendi felicissimo artifici honoris cavsa vno consensv sym- 
mos in Philosophia honores cvm ivribvs et privilegiis Doctoris Philo- 
sophiae Academiae Albertinae semisaecvlaribvs septimvm celebratis 
contvlisse ac sollemni hoe diplomate confirmasse testor Friderievs 
Peters Dr. Phil P. P. O. h. t. Decanvs. In Academia Albertina 
d. XXVII m. Ivlii. A. MDCOCXCIIIIL. Regim. Pr. ex offic. Hartvngiana. 
viro doctissimo Henrico d'Arbois de Ivbainville nvnc Parisiensi 
Institvti Francici socio Collegii Francici Professori diligentissimo 
rervm antiqvarvm patriae svae investigatori interpreti lingvae litte- 
rarvmqve veterym Celticarvm peritissimo Germanicarvm litterarvm fido 
amico illvstrissimo Franciae magistro . ... 


. Henrico Brvnner Welsiensi praeclarissimo Vniversitatis Berolinensis 


Professori P. O., a consiliis Ivstitiae intimis Academiae Regiae Bero- 
linensis socio de Germanorvm ivris et rei pvblicae historia optime 
merio....: 

Robinsoni Ellis Barmingensi Collegii Trinitatis apvd Oxonienses Socio 
nvper Professori Latinae Lingvae Collegii Vniversitatis Londiniensis 
nvne Romanarvm.litterarvm in Vniversitate Oxoniensi praeclarissimo 
Professori Artivm Magistro Legvm Doctori svmmo philologorvm 
Britanniae decori favstissima Latinorvm poetarvm censvra praecipve 
Catvlli carminvm doctis et laboriosis editionibvs principi non sv- 
perato . .. 


. lohanni Heydeck Borvsso orientali praeclaro Artium Academiae Regi- 


monptanae Professori in vetvstissimorvm nostrae provinciae incolarvm 
origines svmmo acvmine et rara felicitate inqvirenti omnia quae nos 
illas doceant apta diligentissime colligendo collectis cvriose conser- 
vandis conservatis ita accvrate describendis vt aetatem qva gentes 
lapideis armis et tvgvriis in palis aedificatis vtebantvr indagantivm 
in nostra provincia nvne exstet longe princeps .... 


. Gvilelmo Kobelt Cygnopolitano Medic. Dr. inter malacologos nvne 


facile principi qvi iam plvs qvam qvattvor lvstra egregiis et libellis 
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et libris omnes seientiae svae partes avget, amplificat, explicat, spe- 
cimina ex toto orbe colligens, accvrate describens, genera et species 
acvte definiens, regiones, qvas singvla incolvnt, diligenter terminans, 
qvi novas vias ceteris cotidie et monstrat et aperit, nihil scribens, 
qvod non ad vngvem sit elaboratvm . ... 

. Theodoro Prevss Caralenaeo nvper Magistro Gymnasii Insterbvrgensis 
nvne Tilsensis Professori qvamvis mvltis aervmnis obstantibvs cvm 
aliarvm litterarvm forti animo semper stvdioso tvm aetatis Diocletiani 
imperatoris praeclaro libro investigatori felicissimo . . .. 
viro doctissimo et clarissimo Arminio Romberg Brombergensi omnivm 
Rvssorvm Imperatori a consilis diligentissimo et cvriosissimo sidervm 
positionvm observatori . . .. 
. viro excellentissimo Friderico a Schmidt illvstrissimo Litterarvm 
Academiae Petropolitanae socio indefesso adivtori inviarvm regionvm 
investigationis viro peritissimo provinciarvm Balticarvm svbterraneae 
strvetvrae animalibvs Silvrieis describendis palaeontologorvm principi 
non svperato .... 
viro illvstrissimo Maximiliano Schmidt Berolinensi praeclarissimo 
pictori plvribvs insignibvs et praemiis virtvtis exornato Artivm Aca- 
demiae Regimontanae Professori et pro Praefecto favstis avspiciis per 
aliqvantvm tempvs administratori qvi vetervm exempla secvtvs tabvlis 
pietis non modo amoenitates et meridianarvm et nostrarvm regionvm 
svavissime expressit sed etiam artis svae natvram et disciplinam 
egregiis libellis feliciter doevit .... 

. viro clarissimo Conrado Emanveli Steinbrecht Tangermvndensi Pa- 
laeomarchico Regio Opervm Pvblicorvm Ovratori totivs rei archi- 
tectonicae moderatori strenvo sollerti eleganti aedivm ab Ordine 
Tevtonico conditarvm investigatori atqve interpreti gnarissimo arcis 
Marienbvrgensis instavratori vnico . . .. 

. viro excellentissimo Ivlio a Verdy dv Vernois illvstrissimo vtrivsqve 
ilitiae magistro viro domi belliqve spectatissimo qvi belli gerendi 

scieutiam indefesso stvdio scriptis doctissimis sagacissimisqve inventis 

felicissime adivvit dvcis et bellatoris mvnera artis litterarvmqve 

splendore illvstravit . . . . 

Hieronymo Vitelli Samniti Litterarvm Doctori illvstrissimo Institvti 

svperioris Florentini Professori Academiae Litterarvm Monacensis 

praeclaro socio cym Romanorvm tvm Graecorvm litterarvm optimo 
cognitori et mvltis libris felicissimo adivtori prvdentissimo censori 
antiqvorvm praecipve svae vrbis codievm many scriptorym qvorvm 
mvlía imaginvm specimina cvrando gravissimo palaeographiae ad- 
dietorvm avctori et qvoniam non modo plvrimis antiqvitatis stvdiis 
in Germania praeparatis cvriose favit sed etiam in sva patria Germanis 
philologis rara semper volvitliberalitate adesse philologo paene nostrati .. . . 


Aug. Inclvtae Vniversitati Friderieianae Halensi cvm Vitebergensi con- 


Sociatae qvam bonarvm artivm altricem assidvam liberalis institvtionis 
moderatricem sapientissimam verae hvmanitatis propagatricem ad- 
mirabilem cvm gratorvm diseipvlorvm freqventia pie colit tvm vni- 
versvs orbis litteratvs plavsv proseqvitvr Sacra Saecvlaria Secvnda 
Diebvs IL III. IV. mensis Avgvsti anni MDOCCLXXXXIV rite ac 
sollemniter celebranti ex animi sententia gratvlantvr eidemqve for- 
tvnam propitiam salvtem perpetvam gloriam sempiternam optant 
Vniversitatis Albertinae Regimontanae Rector et Senatvs et Professores 
omnivm ordinvm. Regim., Pr. ex offic, Hartvngiana. [Votivtafel.] 


4, Oct. Phil. L-D. Nr. 48. v. Theodor Preuss, Pr. Eylau: Die Begrübnis- 


arten der Amerikaner und  Nordostasiaten. Kgsbg. Hartungsche 
Buchdr. (XVIII, 316 8. 8.) x 


104: Mittheilungen und Anhang. 


6. Oct. Phil. L-D. No. 47. v. Friedrich Gratz aus Osterode (Ostpreussen): 


16. 


20. 


25. 


16. 
16. 


16. 


16. 


No, 


21. 


Die Metrik der sog. Caedmonschen Dichtungen mit Berücksichtigung 
der Verfasserfrage. I. Die Metrik des Exodus. 1894. Druck v. O. Usch- 
mann in Weimar. (2 Bl, 43 S. 8.) [Die Arbeit wird vollständig als 
Heft 3 der „Studien zum germanischen Alliterationsvers. Herausge- 
eben von Max Kaluza. Berlin. Verlag von Emil Felber“ erscheinen.] 

Oct. . . . Lectiones cursorias quas venia et consensu Ord. Iureconsult. ... 
Eduardus Hubrich Iur. Utr. Dr. de quaestione cui incumbat ex iure 
communi atque borussico onus reficiendi aedificia ecclesiarum ad do- 
cendi facult. rite impetr. . . . habebit indicit Theodorus Schirmer lur. 
Utr. Dr. P. P. O. Ord. Iureconsult. h. t. Dec. Regim. Bor. ... Ex 
offic. Hartungiana. (2 Bl. 4.) 

Oct. Phil. L-D. N. 49. v. Max Apel (a. Berlin): Die Grundbegriffe der 
Kritik der reinen Vernunft, Receptivität, Spontaneitát und intellektuelle 
Anschauung, in ihrer Bedeutung für die kritische Erkenntnistheorie. 
Berlin. Mayer & Müller. 1894. (8 BL, 47 S. 8.) [S 4—8 7 der einge- 
reichten Dissertation ist enthalten in der bei der Verlagsbuchhandlung 
Mayer & Müller erscheinenden Abhandlung: Kants Erkenntnistheorie 
und seine Stellung zur Metaphysik.] 

Oct. Med. I.-D. v. Carl Schiemann (a. $Swinemünde), prakt. Arzt: Beitrag 
zur Lehre von den Gelenkerkrankungen bei Tabes und Syringomyelie. 
Kgsbg. i. Pr. Druck v. M. Liedtke. 1894. (55 S. 8.) 

Nov. Phil. L-D. No. 50- v. Oscar Gerlach, aus Königsberg i. Pr.: Beiträge 
zur Kenntnis gebromter Süuren. Ebd. 1894. (2 BL, 59 S. 8.) 

Nov. Phil. L-D. No. 51. v. Robert Eichloff (Neuendorfensis) Assistent aus 
Kleinhof-Tapiau: Ueber Einwirkung von Basen auf Halogenessigsäuren. 
Kgsbg. i. Pr. Buchdr. v. Julius Jacoby. 1894. (45 S. 8.) 

Nov. Med, L-D. v. Felix Johst (a. Jakunowen Kr. Angerburg), prakt. 
Arzt: Über die Thrombose der Mesenterialvenen. Kgsbg. i. Pr. Druck 
v. M. Liedtke. 1894. (2 BL, 29 S. 8.) 

Nov. Med. L-D. v. Siegfried Sandmann (a. Neidenburg), ‚prakt. Arzt: 
Aus dem anatomischen Institut zu Königsberg. No. 18. Uber das Ver- 
hältnis der Arteria mammaria interna zum  Brustbein. (Mit einer 
Tafel und zwei Tabellen. Ebd. 1894. (2 Bl, 88 S. 2 Tab. 1 Taf. 8.) 

181. Amtliches Verzeichnig des 9Bev[onaí8 i. b. Studirenden . . . f. b. Winter- 
Semefter 1894/95. &g8bg. Hartungihe Bchdr. (88 €. 8.) [111 (11 theol., 
9 jur, 94 med., 57 phil.) Doe.; 716 (106 tfeof., 192 jur., 234 med., 165 phil.) 
Stud. w 19 nicht immatricul. 3. Hören der Vorl. berechtigte] 

Dec. Phil. L-D. v. Max Lühe (Augustenburgensis Slesv.), prakt. Arzt, 
Assist. am Kgl. zoolog. Mus.: Zur Morphologie des Taenienscolex. 
Kgsbg. i Pr. Druck v. M. Liedtke. (2 Bl., 137 S. 8) 
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